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  Als ich den Linienraumer auf St. Marie verließ, spürte ich den leisen Hauch der höher komprimierten Schiffsatmosphäre wie eine Hand im Rücken, die mich sanft aus der Dunkelheit in den trüben Tag und den Regen hinausschob. Mein Journalistenumhang schützte mich vor der feuchten Kühle, die sich sofort um mich legte. Ich war wie das blanke Schwert meiner Urahnen, das  an einem Stein geschliffen und in den Umhang gehüllt  jetzt endlich der Begegnung entgegengetragen wird, für die es über drei Jahre sorgsam gehütet worden war.


  Eine Begegnung im kalten Regen des Frühlings  Regen, den ich wie Blut kalt auf meinen Händen spürte. Die nach Osten ziehenden Wolken hingen niedrig. Der Regen fiel gleichmäßig.


  Das Geräusch der auf den harten Beton prasselnden Regentropfen erinnerte mich an das Dröhnen von Trommeln. Die Betonfläche erstreckte sich scheinbar endlos nach allen Seiten, eine makellose Decke über der nackten Erde, makellos wie ein Kontobuch vor der ersten Eintragung. In einiger Entfernung erhob sich das Gebäude des Raumhafens wie ein einsamer Grabstein. Der Regenvorhang verdichtete und verdünnte sich in unregelmäßigem Rhythmus wie der Rauch einer Schlacht, doch er vermochte das Gebäude meinen Blicken nicht zu entziehen.


  Der gleiche Regen fiel in allen Städten und auf allen Welten  so auch in Athen auf der Alten Erde, damals, als ich noch ein Junge war und in dem düsteren Haus des Onkels lebte, der mich nach dem Tod meiner Eltern aufgenommen hatte.


  Auch jetzt lauschte ich auf den Regen, als ich die Gangway hinabschritt; auf das Prasseln des Regens auf der Außenhülle des Schiffes, das mich durch die Leere des Raumes gebracht hatte  von der Alten Erde hierher auf diese zweitkleinste aller Welten, auf diesen kleinen terrageformten Planeten unter den Sonnen Prokyons. Und er trommelte auf meinem kleinen Koffer, dessen Inhalt mir jetzt sehr wenig bedeutete  meine allgemeinen Papiere ebensowenig wie die Neutralitätsdokumente, über die ich seit sechs Jahren verfügte und die ich mir unter großen Mühen erworben hatte. Im Augenblick dachte ich weniger an sie als an den Namen des Mannes, den ich in der Verkleidung eines Wagenvermieters am Rand des Flugfelds treffen sollte. Wenn mich meine irdischen Informanten richtig unterrichtet hatten …


  »Ihr Gepäck, Sir …?«


  Ich löste mich aus der Trance meiner Gedanken; ich hatte die Betonfläche erreicht. Der Landeoffizier lächelte mich an, und einige Tropfen lösten sich von dem breiten Schirm seiner Mütze und fielen wie Tränen auf die Passagierliste in seiner Hand.


  »Schicken Sie es in das Lager der Freundler«, sagte ich. »Um das Stück hier werde ich mich selbst kümmern.«


  Ich nahm den Koffer auf und marschierte davon. Auf den Mann, der neben dem ersten Bodenfahrzeug stand, paßte die Beschreibung.


  »Ihr Name, Sir?« fragte er. »Haben Sie geschäftlich auf St. Marie zu tun?«


  Da ich seine Beschreibung hatte, mußte er auch auf mich vorbereitet sein. Aber es blieb mir wohl zunächst nichts anderes übrig, als mitzuspielen.


  »Tam Olyn«, erwiderte ich. »Bewohner der Alten Erde und Vertreter der Interwelt-Nachrichten-Agentur. Ich bin hier, um über den Konflikt zwischen den Freundlern und den Exotenern zu berichten.« Und ich öffnete meinen Koffer und überreichte ihm meine Papiere.


  »Gut, Mr. Olyn.« Er gab mir die Dokumente zurück, die jetzt feucht vom Regen waren, öffnete die Tür des Wagens neben sich und stellte den Autopiloten ein. »Bitte folgen Sie der Schnellstraße bis Josephstown. An der Stadtgrenze schalten Sie auf den Automaten um, der Sie direkt zum Lager der Freundler bringen wird.«


  »Danke«, sagte ich. »Einen Augenblick noch.«


  Er wandte sich um. Er hatte ein junges, gutaussehendes Gesicht mit einem kleinen Schnurrbart, und er musterte mich ausdruckslos.


  »Helfen Sie mir in den Wagen.«


  »Oh, es tut mir leid, Sir.« Und er trat hastig an meine Seite. »Ich habe nicht gewußt, daß Ihr Bein …«


  »Bei Feuchtigkeit habe ich Schwierigkeiten mit dem Gelenk«, erwiderte ich. Er verstellte den Sitz, und ich bekam mein linkes Bein schließlich hinter den Steuerhebel. Wieder wollte er sich entfernen.


  »Einen Augenblick«, sagte ich noch einmal. Meine Geduld war bald zu Ende. »Sie sind doch Walter Imera, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte er leise.


  »Schauen Sie mich an«, sagte ich. »Sie haben einige Informationen für mich, habe ich recht?«


  Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos, als er erwiderte: »Nein, Sir.«


  Ich wartete eine halbe Minute. »Na gut«, sagte ich dann und streckte die Hand aus, um die Tür zu schließen. »Ich nehme an, daß ich mir die Informationen trotzdem irgendwie beschaffen kann, und dann wird man natürlich annehmen, daß ich sie von Ihnen habe.«


  Der kleine Schnurrbart sah plötzlich aus, als wäre er nur angemalt. »Warten Sie«, sagte der Mann.


  »Worauf?«


  »Sie müssen mich verstehen«, sagte er flehentlich. »Informationen dieser Art gehören normalerweise nicht zu Ihren Interessen, nicht wahr? Ich habe eine Familie …«


  »Und ich nicht«, erwiderte ich; der Mann war mir gleichgültig.


  »Sie verstehen mich nicht. Man würde mich umbringen. So etwas ist der Blauen Front hier auf St. Marie zuzutrauen. Warum sind Sie überhaupt daran interessiert? Ich wußte nicht, daß Sie …«


  »Schon gut«, sagte ich und wollte die Wagentür schließen.


  »Warten Sie …!« Er hob beschwörend die Hand. »Wie soll ich wissen, daß man mich in Ruhe läßt, wenn ich es Ihnen sage?«


  »Vielleicht kommt die Blaue Front eines Tages wieder an die Macht«, erwiderte ich. »Und ich bin sicher, daß auch die ungesetzlichste politische Gruppe kein Interesse daran hat, die Interplanetarische Nachrichten-Agentur vor den Kopf zu stoßen.«


  »Gut«, sagte er hastig. »Gut. Sie fahren nach Neu San Marcos und suchen den Juwelier in der Wallace Street auf. Der Ort liegt nicht weit auf der anderen Seite von Josephstown, wo sich das Lager der Freundler befindet.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Werden Sie ihnen von mir erzählen?«


  »Natürlich.« Ich blickte ihn an. Über seinem blauen Uniformkragen konnte ich ein Stück dünne Silberkette sehen, an der unter seinem Hemd wahrscheinlich ein kleines Kruzifix befestigt war. »Die Freundler-Soldaten sind jetzt schon zwei Jahre hier«, sagte ich. »Wie haben Sie sich auf St. Marie daran gewöhnt?«


  »Man muß sie nur verstehen«, antwortete er. »Sie haben ihre eigenen Methoden.«


  Ich spürte den Schmerz in meinem steifen Bein  dort, wo die Ärzte auf der Neuen Erde die Nadel des Bolzengewehrs entfernt hatten.


  »Allerdings, sie haben ihre eigenen Methoden«, sagte ich. »Schließen Sie die Tür.«


  Am Armaturenbrett des Wagens war eine St.-Christophorus-Medaille befestigt, die ein Freundler-Soldat sofort entfernt und weggeworfen hätte. Es war mir daher ein besonderes Vergnügen, die Plakette an Ort und Stelle zu lassen  obwohl sie mir im Grunde ebensowenig bedeutete. Und das hing nicht nur mit Dave, meinem Schwager, und den anderen Gefangenen zusammen, die man auf der Neuen Erde niedergeschossen hatte, sondern einfach damit, daß es gewisse Pflichten gibt, die ein kleines Element des Vergnügens in sich tragen. Wenn die Illusionen der Kindheit vergangen sind und einer endlosen Kette von Pflichten Platz gemacht haben, können solche Freuden höchst willkommen sein. Fanatiker sind, wenn alles gesagt und getan ist, nicht schlimmer als tollwütige Hunde.


  Aber tollwütige Hunde müssen getötet werden, das gebietet der gesunde Menschenverstand.


  Nach einer gewissen Zeit im Leben kehrt man unvermeidlich zum gesunden Menschenverstand zurück. Wenn die wilden Träume von Gerechtigkeit und Fortschritt schließlich tot und begraben, wenn die schmerzhaften Impulse und Gefühle im Innern verhallt sind, dann ist es das beste, still und leblos und unnachgiebig zu werden wie  wie die Klinge eines auf einem Stein geschliffenen Schwertes. Der Regen, durch den eine solche Klinge zum Kampfplatz getragen wird, befleckt sie ebensowenig wie das Blut, in dem sie schließlich gebadet wird. Für geschliffenen Stahl besteht zwischen Regen und Blut kein Unterschied.


  Eine halbe Stunde lang fuhr ich durch bewaldete Hügel und zwischen umgepflügten Wiesen hindurch. Die Furchen auf den Feldern waren schwarz von Regen, ein freundlicheres Schwarz, als ich im allgemeinen zu sehen bekam. Schließlich erreichte ich die Außenbezirke von Josephstown.


  Der Autopilot dirigierte mich durch die kleine, saubere Stadt, die etwa hunderttausend Einwohner haben mochte und für diesen Planeten typisch war. Wir kamen schließlich auf eine große freie Fläche, auf der sich die massiven, schrägen Betonwände eines Militärlagers erhoben.


  Am Tor stoppte mich ein Unteroffizier der Freundler mit erhobenem Bolzengewehr und öffnete die linke Wagentür.


  »Habt Ihr ein Anliegen?«


  Seine Stimme klang rauh und gequetscht. An seinem Kragen leuchteten die Stoffinsignien eines Gruppenführers. Sein vierzigjähriges Gesicht war hager und zerfurcht. Gesicht und Hände wirkten im Kontrast zu der schwarzen Uniform unnatürlich bleich.


  Ich öffnete den Koffer neben mir und reichte dem Mann meine Papiere.


  »Mein Beglaubigungsschreiben«, sagte ich. »Ich bin gekommen, um den Befehlshabenden Kommandeur des Expeditionskorps, Kommandant Jamethon Black, zu sprechen.«


  »Bitte rutscht auf den Beifahrersitz  ich muß Euch fahren«, sagte der Freundler nasal.


  Ich gehorchte, und er stieg in den Wagen und nahm den Steuerknüppel. Wir fuhren durch das Tor und schwenkten in eine Art Auffahrt ein, an deren Ende ein Innenhof sichtbar wurde. Die Betonwände auf beiden Seiten warfen unsere Motorengeräusche verstärkt zurück. Exerzierbefehle schallten über den Platz und wurden langsam lauter. Als wir ins Freie rollten, erblickte ich mehrere Reihen von Soldaten, die in strömendem Regen zum Mittagsgottesdienst angetreten waren.


  Der Unteroffizier ließ mich allein und verschwand in einer Tür, die offenbar zu einem Büro in der Randmauer des Platzes führte. Ich betrachtete die Soldaten, die in Hab-Acht-Stellung standen, der Gottesdienst-Haltung der Freundler unter Feldbedingungen. Und während ich meinen Blick durch die Reihen wandern ließ, stimmte der Offizier, der seinen Leuten gegenüberstand, die Kampfhymne der Freundler an.


  Soldat  frag weder jetzt noch jemals,


  Wo sich zum Kampf die Fahne richt'.


  Des Anarchs Horden sind gerüstet.


  Schlag zu und zähl die Gegner nicht!


  Ich versuchte nicht hinzuhören. Die Männer sangen ohne Begleitung, und das einzige religiöse Beiwerk bestand aus einem weißgetünchten Kreuz an der Wand im Rücken des Offiziers. Die tiefen Stimmen gaben der Hymne eine besonders düstere Note  einer Hymne, die den Freundlern ohnehin nur Schmerzen und Leiden verhieß. Schließlich war auch das letzte Gebet um einen ehrenvollen Tod in der Schlacht hinausgeklagt, und die Soldaten präsentierten das Gewehr.


  Ein Kompanieführer entließ die Männer in ihre Quartiere, während der Kommandant an meinem Wagen vorüberging und in der Tür verschwand, die auch mein Unteroffizier benutzt hatte. Ich stellte fest, daß der Mann noch sehr jung war.


  Wenig später wurde ich hineingerufen. Ein wenig humpelnd folgte ich der Ordonnanz in ein zurückliegendes Zimmer, in dem eine Lampe einsam über einem Schreibtisch leuchtete. Der junge Offizier erhob sich und nickte, als sich die Tür hinter mir schloß. Er trug die verglichenen Kragenspiegel eines Kommandanten.


  Als ich ihm meine Beglaubigungsschreiben über den Tisch reichte, blendete mich der Schein der Lampe. Ich trat einen Schritt zurück und starrte ihn blinzelnd an, und als sein Gesicht langsam wieder Formen annahm, schien es mir für Sekundenbruchteile auf seltsame Weise verändert  es schien älter und härter zu sein.


  Dann hatten sich meine Augen wieder an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und ich sah ihn, wie er wirklich war  als einen dunklen Mann, dessen Gesichtszüge fast hübsch zu nennen waren und dessen Augen mich müde anblickten. Und ich bemerkte die gerade Linie seines Mundes und die unbewußte Straffheit seiner Haltung. Er war kleiner und schmächtiger als ich.


  Er hielt meine Beglaubigungsschreiben in der Hand, ohne sie anzusehen. Um seinen Mundwinkel zuckte es. »Und zweifellos, Mr. Olyn«, sagte er, »haben Sie eine zweite Tasche mit Dokumenten in Ihrem Gepäck, die es Ihnen gestatten, auch die Söldner zu interviewen, die die Exotener-Welten für den Kampf gegen Gottes Auserwählte von den Dorsai und einem Dutzend anderer Welten eingekauft haben?«


  Ich lächelte, denn es freute mich, daß er so stark war, daß mein Vergnügen, ihn zu besiegen, nun um so größer sein würde.
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  Ich blickte ihn an. Der Freundler-Offizier, der die Gefangenen getötet hatte, hatte auch von Gottes Auserwählten gesprochen.


  »Wenn Sie die an Sie gerichteten Dokumente durchsehen, werden Sie eine entsprechende Bestätigung finden«, sagte ich. »Die Nachrichten-Agentur und ihre Angestellten sind neutral. Wir nehmen keine Partei in diesem Kampf.«


  »Aber das Recht nimmt Partei.«


  »Gewiß, Kommandant«, erwiderte ich, »das ist richtig. Nur ist es manchmal eine Streitfrage, auf welcher Seite das Recht steht. Sie und Ihre Truppen gelten als Invasoren auf der Welt eines Planetensystems, das Ihre Vorfahren nicht kolonisiert haben. Und Ihnen gegenüber stehen Truppen im Sold zweier Welten, die nicht nur zu den Prokyon-Sonnen gehören, sondern sich auch verpflichtet haben, die kleineren Welten ihres Systems zu verteidigen  zu denen St. Marie gehört. Ich bin nicht so sicher, daß Sie das Recht auf Ihrer Seite haben.«


  Er schüttelte langsam den Kopf und sagte: »Wir erwarten wenig Verständnis von einem nicht Auserwählten.« Und er senkte den Blick auf die Dokumente in seiner Hand.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze?« fragte ich. »Ich habe ein krankes Bein.«


  »Aber nein.« Er deutete auf einen Stuhl und setzte sich ebenfalls. Ich warf einen Blick über seinen Tisch und erblickte auf einer Seite das Solidograph einer für die Freundler typischen fensterlosen Kirche mit hohen Türmen. Es war im Grunde nicht verwunderlich, ein solches Bild hier vorzufinden, doch im Vordergrund waren drei Menschen sichtbar  ein älterer Mann, eine Frau und ein junges Mädchen von etwa vierzehn Jahren. Sie alle hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Jamethon Black. Der Kommandant unterbrach seine Lektüre, bemerkte meinen Blick und schaute eine Sekunde lang wie beschützend auf das Solidograph, ehe er sich wieder den Dokumenten widmete.


  »Wie ich sehe«, sagte er und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, »wird von mir erwartet, daß ich Ihnen eine Unterkunft zur Verfügung stelle und Sie auch sonst in Ihrer Arbeit unterstütze. Wir werden Ihnen also ein Quartier beschaffen. Brauchen Sie einen Wagen mit Fahrer?«


  »Besten Dank«, sagte ich. »Der Mietwagen vor der Tür dürfte für meine Zwecke genügen. Und ich kann selbst fahren.«


  »Wie Sie wollen.« Er legte die direkt an ihn gerichteten Papiere zur Seite und reichte mir die übrigen zurück. Dann beugte er sich vor und sprach in einen kleinen Lautsprecher auf der Tischplatte. »Unteroffizier!«


  »Sir«, antwortete der Lautsprecher sofort.


  »Beschaffen Sie Unterkunft für einen männlichen Zivilisten. Dazu Parkmöglichkeit für ein Zivilfahrzeug.«


  »Sir.«


  Jamethon Black musterte mich über die Tischplatte. Ich hatte den Eindruck, daß er das Gespräch als beendet ansah.


  »Kommandant«, sagte ich und verstaute die Unterlagen in meiner Tasche, »vor zwei Jahren hat sich bei den Ältesten Ihrer Vereinten Kirche von Harmony die Auffassung durchgesetzt, daß die Planetenregierung von St. Marie gewissen Kreditverpflichtungen nicht nachgekommen ist. Also entsandte man ein Expeditionskorps, das den Planeten besetzen und eine Zahlung herbeiführen sollte. Wieviel ist von dieser Truppe an Menschen und Material noch übrig?«


  »Das«, erwiderte der Freundler, »ist eine militärische Information, die ich Ihnen nicht geben darf, Mr. Olyn.«


  »Ich muß jedenfalls feststellen«, fuhr ich fort und schloß meinen Koffer, »daß Sie, im Range eines Kommandanten stehend, als Kommandeur des restlichen Expeditionskorps fungieren  eine Position, die normalerweise von einem fünf Rangstufen über Ihnen stehenden Offizier ausgefüllt werden müßte. Glauben Sie, daß ein solcher Offizier hierher unterwegs ist, um die Befehlsgewalt zu übernehmen?«


  »Ich fürchte, daß Sie diese Frage an unser Hauptquartier auf Harmony richten müssen, Mr. Olyn.«


  »Erwarten Sie materielle und personelle Verstärkungen?«


  »Wenn das der Fall wäre«, sagte er tonlos, »müßte ich auch diese Information als geheim behandeln.«


  »Sie wissen, daß überall die Vermutung aufgekommen ist, Ihr Oberkommando auf Harmony hätte die Expedition nach St. Marie als verloren abgeschrieben und sich entschlossen, Sie und Ihre Männer zu opfern, anstatt Sie zurückzurufen, was natürlich einen Prestigeverlust bedeutet hätte.«


  »Ich verstehe«, sagte er.


  »Sie haben keinen Kommentar zu diesem Tatbestand?«


  »Nicht wenn dieser ›Tatbestand‹ auf Gerüchten basiert, Mr. Olyn.« Sein dunkles, junges, ausdrucksloses Gesicht veränderte sich nicht.


  »Eine letzte Frage. Haben Sie die Absicht, sich westwärts zurückzuziehen oder sich zu ergeben, wenn die Frühlingsoffensive der exotenischen Söldner beginnt?«


  »Die Auserwählten ziehen sich niemals zurück«, sagte er, »ebensowenig wie sie jemals aufgeben oder von ihren Brüdern im Herrn aufgegeben werden.« Er erhob sich. »Ich habe dringende Arbeiten zu erledigen, Mr. Olyn.«


  Auch ich stand auf. Ich war größer und älter als er. Daß er mir trotzdem ebenbürtig oder sogar überlegen zu sein schien, mußte auf seine fast unmenschliche Gelassenheit zurückzuführen sein.


  »Ich werde mich später noch mit Ihnen unterhalten können, wenn Sie mehr Zeit haben«, sagte ich.


  »Gewiß.« Die Tür hinter mir öffnete sich. »Unteroffizier«, sagte er, »kümmern Sie sich um Mr. Olyn.«


  Kurz darauf war ich in einer kleinen Betonzelle mit Feldbett und Spind untergebracht und erhielt einen signierten Ausweis.


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Wo finde ich übrigens das Hauptquartier der Exotener-Streitkräfte?«


  »Nach letzten Meldungen, Sir«, erwiderte der Unteroffizier, »liegen sie etwa neunzig Kilometer östlich von hier, in Neu San Marcos.« Der Mann erreichte meine Größe, war jedoch  wie die meisten Männer hier  mindestens sechs Jahre jünger als ich und strahlte eine Unschuld aus, die nicht recht zu seinem beherrschten Wesen passen wollte.


  »San Marcos«, sagte ich und blickte ihn an. »Ich nehme doch an, daß auch Sie als Unteroffizier über den Entschluß Ihres Hauptquartiers unterrichtet sind. Man hat nämlich entschieden, daß keine Ersatztruppen mehr aufs Spiel gesetzt werden sollen.«


  »Nein, Sir, ich bin nicht unterrichtet«, erwiderte er so gelassen, als hätte ich eine Bemerkung über den Regen gemacht. Der Mut dieser Männer schien noch ungebrochen zu sein. »Sonst noch etwas?«


  »Nein«, sagte ich. »Vielen Dank.«


  Ich folgte ihm nach draußen, stieg in meinen Wagen und hatte nach etwa fünfundvierzig Minuten Neu San Marcos erreicht. Doch ich suchte nicht sofort nach dem exotenischen Feldhauptquartier, sondern stattete zuerst dem Juweliergeschäft in der Wallace Street einen Besuch ab. Drei flache Stufen und eine Tür mit einer Milchglasscheibe führten in einen langen, kaum beleuchteten Raum mit zahlreichen Glasvitrinen. Ein kleiner alter Mann musterte meinen Journalistenumhang.


  »Sir?« fragte er, als ich ihn fast erreicht hatte. In seinem erstaunlich faltenfreien Gesicht leuchteten graue, schmale Augen.


  »Ich glaube, Sie wissen, welche Organisation ich vertrete«, sagte ich. »Die Nachrichten-Agenturen dürften auf allen Welten bekannt sein. Wir kümmern uns normalerweise nicht um Lokalpolitik.«


  »Sir?«


  »Sie werden sowieso bald wissen, wie ich Ihre Adresse erfahren habe«, fuhr ich fort, »also kann ich es Ihnen auch gleich sagen  von einem Mann am Raumflughafen namens Imera. Ich habe ihm unseren Schutz versprochen, und wir möchten Sie bitten, ihn in Ruhe zu lassen.«


  »Ich fürchte …« Er legte seine Hände auf das Glas der Vitrine. Sie waren vom Alter gezeichnet. »Sie wollen etwas kaufen?«


  »Ich bin auf der Suche nach Informationen.«


  Die Hände glitten von der Glasplatte. »Sir«, sagte er leise seufzend, »ich fürchte, Sie sind im falschen Laden.«


  »Natürlich«, sagte ich. »Aber er genügt mir für meine Zwecke. Wir werden einfach so tun, als ob es der richtige Laden wäre und ich mit einem Mitglied der Blauen Front spräche.«


  Er schüttelte langsam den Kopf und trat einen Schritt zurück.


  »Die Blaue Front ist eine illegale Organisation«, sagte er. »Auf Wiedersehen, Sir.«


  »Einen Augenblick noch  ich habe noch einiges zu sagen.«


  »Dann tut es mir leid.« Und der alte Mann ging auf einen Vorhang zu, der eine Tür verbarg. »Ich kann Ihnen nicht zuhören. Niemand wird sich in diesem Raum mit Ihnen aufhalten, solange Sie solche Reden führen.«


  Er schob den Vorhang zur Seite und war verschwunden. Ich blickte mich um.


  »Na«, sagte ich etwas lauter, »dann werde ich mich wohl mit den Wänden unterhalten müssen. Ich bin sicher, daß die Wände hier Ohren haben und mich gut verstehen können.«


  Ich schwieg einen Augenblick. Es blieb still.


  »Schön«, sagte ich. »Ich bin Korrespondent und interessiere mich für Informationen  für weiter nichts. Wie wir die militärische Situation hier auf St. Marie einschätzen, steht das Expeditionskorps der Freundler auf verlorenem Posten.« Das entsprach der Wahrheit. »Das Hauptquartier auf Harmony hat beschlossen, keine Entsatztruppen zu schicken. Die Freundler werden daher von den exotenischen Streitkräften überrannt, sobald der Boden trocken genug ist, um schweres Kriegsmaterial zum Einsatz zu bringen.«


  Ich erhielt noch immer keine Antwort, doch ich war sicher, daß ich ein sehr aufmerksames Publikum hatte.


  »In der Folge …« Jetzt log ich ein wenig, obwohl mich niemand dabei ertappen konnte. »In der Folge halten wir es für unvermeidlich, daß das Kommando der Freundler sich mit der Blauen Front in Verbindung gesetzt hat. Die Ermordung gegnerischer Offiziere verstößt ausdrücklich gegen die Regeln des Söldner-Kodes und gegen die Artikel des Gesetzes über eine Zivilisierte Kriegsführung  aber natürlich könnten in diesem Fall Zivilisten in die Bresche springen. Ein Journalist ist mit Neutralitätspapieren ausgestattet, die überall geachtet werden. Ich will nur ein paar Fragen stellen und kann Ihnen versichern, daß die Antworten streng vertraulich behandelt werden …«


  Wieder wartete ich, doch die Antwort blieb aus. Ich wandte mich um, durchquerte den Laden und trat auf die Straße. Erst als ich mich einige Meter entfernt hatte, nahm das Triumphgefühl von mir Besitz.


  Ich war sicher, daß die Blaue Front den Köder aufnehmen würde  etwas anderes war bei Leuten dieses Schlages nicht zu erwarten. Ich fuhr zum Hauptquartier der Exotener.


  In dem Lager, das vor den Toren der Stadt lag, wurde ich von einem Söldner namens Janol Marat in Empfang genommen und zu dem runden Gebilde geführt, das als Hauptquartier diente. Es herrschte eine ganz andere Atmosphäre als bei den Freundlern, eine gelöstere, zuversichtlichere Stimmung. Die Männer waren gut trainiert und gut bewaffnet. Ich machte Janol gegenüber eine entsprechende Bemerkung.


  »Wir haben einen Dorsai-Kommandanten und sind dem Gegner außerdem zahlenmäßig überlegen«, sagte er und grinste. Er hatte ein tiefgebräuntes längliches Gesicht, das sich beim Lächeln in unzählige Falten legte. »Wir sind daher ziemlich optimistisch. Außerdem wird unser Kommandant befördert, wenn er einen Sieg nach Hause bringt. Er könnte dann in den obersten Stab kommen und der Front ein für allemal den Rücken kehren. Es lohnt sich schon, wenn wir gewinnen.«


  Ich lachte, und er lachte zurück.


  »Erzählen Sie weiter«, sagte ich. »Ich brauche Material für meine Berichte.«


  »Nun …« Und er erwiderte die zackige Ehrenbezeigung eines vorbeigehenden Unteroffiziers, der ein Cassidier zu sein schien. »Ich würde sagen, bringen Sie ruhig die üblichen Sachen  daß unsere exotenischen Arbeitgeber vor der direkten Gewaltanwendung zurückscheuen und daher normalerweise in der Bezahlung fremder Soldaten und fremden Materials sehr großzügig sind. Und der OutBond  das ist der exotenische Botschafter auf St. Marie, wie Sie wissen  der OutBond, der seinen Vorgänger hier vor drei Jahren abgelöst hat, ist ein ganz außergewöhnlicher Mann, selbst für einen Gesandten von Mara oder Kultis. Er ist ein Fachmann für ontogenische Berechnungen, wenn Ihnen das etwas sagt. Für mich sind solche Dinge böhmische Dörfer. Hier ist das Büro des Kommandanten. Er heißt Kensie Graeme.«


  »Graeme?« fragte ich und runzelte die Stirn. Ich hatte vor meiner Abreise einen Tag in Den Haag verbracht und mich mit Kensie Graemes Unterlagen vertraut gemacht, aber ich war an Janols Einstellung zu seinem Vorgesetzten interessiert. »Müßte ich schon mal irgendwo gehört haben.« Wir näherten uns dem Bürogebäude. »Graeme …«


  »Sie haben wahrscheinlich ein anderes Mitglied seiner Familie im Sinn«, schnappte Janol den Köder auf. »Donal Graeme, ein Neffe. Das ist der Bursche, der vor einiger Zeit Newton mit nur einer Handvoll Freiland-Schiffen angegriffen hat. Kensie ist Donais Onkel. Er ist nicht ganz so eindrucksvoll wie der junge Graeme, aber er wird Ihnen bestimmt sehr gut gefallen. Kensie ist liebenswürdig für zwei.«


  »Das soll wohl etwas Besonderes bedeuten?« fragte ich.


  »Stimmt«, erwiderte Janol. »Er hat seine eigene Liebenswürdigkeit und die seines Zwillingsbruders Ian Graeme, den Sie in Blauvain antreffen könnten. Dort befindet sich übrigens auch die exotenische Botschaft. Ian ist ein sehr düsterer und zurückhaltender Mann.«


  Wir betraten das Büro.


  »Mit den Verwandtschaftsverhältnissen der Dorsai komme ich einfach nicht zurecht«, sagte ich.


  »Ich habe mit dem gleichen Problem zu kämpfen. Es hängt wohl damit zusammen, daß es gar nicht so viele Dorsai gibt. Ihre Welt ist klein, und wenn ein Dorsai mehr als ein paar Jahre lebt…« Janol machte vor dem Tisch eines Unteroffiziers halt. »Ist der Alte frei, Hari? Wir haben Besuch von der Nachrichten- Agentur. «


  Der andere blickte auf eine kleine Anzeigetafel. »Der Out-Bond ist bei ihm  aber ich sehe, daß der Besuch gerade zu Ende ist. Geht ruhig hinein.«


  Janol führte mich zwischen den Tischen hindurch. Am anderen Ende des Raumes öffnete sich eine Tür, und ein etwa fünfzigjähriger Mann mit kurzgeschnittenem weißem Haar kam uns entgegen. In seiner weiten blauen Robe sah er recht seltsam aus, wenn auch nicht lächerlich. Seine haselnußbraunen Augen blickten mich an.


  Er war ein Exotener.


  Ich hatte von Padma gehört, ebenso wie ich über die Exotener Bescheid wußte. Ich hatte sie auf ihren Heimatwelten Mara und Kultis besucht. Sie waren ein Volk der Gewaltlosigkeit und hingen der Mystik nach  einer manchmal sehr praktischen Mystik. Sie waren Meister der ›seltsamen Wissenschaften‹  Ableger der frühen irdischen Psychologie, Soziologie und Humanistik.


  »Sir«, wandte sich Janol an Padma. »Das ist…«


  »Tam Olyn, ich weiß«, sagte Padma leise. Er lächelte mich an, und in seinen Augen schien für einen Sekundenbruchteil ein Licht aufzuleuchten, das mich blendete. »Die Sache mit Ihrem Schwager tut mir sehr leid, Tam.«


  Es überlief mich kalt. Ich hatte eigentlich weitergehen wollen. Doch jetzt blieb ich stehen und sah ihn an. »Mein Schwager?« fragte ich.


  »Der junge Mann, der in der Nähe von Castlemain auf der Neuen Erde gestorben ist.«


  »O ja«, sagte ich gezwungen. »Ich bin überrascht, daß Sie davon wissen.«


  »Ich weiß es Ihretwegen, Tam.« Und wieder schien sich in den Haselnußaugen das Licht zu fangen. »Wir haben eine Wissenschaft, die wir die Ontogenie nennen  und diese Wissenschaft ermöglicht uns die Wahrscheinlichkeitsberechnung des menschlichen Verhaltens in Gegenwart und Zukunft. Sie bilden schon seit einiger Zeit einen wichtigen Faktor in unseren Kalkulationen.« Er lächelte. »Deshalb habe ich auch mit unserem Zusammentreffen hier gerechnet. Wir haben Sie in unsere augenblickliche Situation auf St. Marie mit einbezogen, Tam.«


  »Wirklich?« fragte ich. »Das ist interessant.«


  »Das habe ich mir fast gedacht«, erwiderte der Exotener leise. »Für Sie ganz besonders. Einen Journalisten wie Sie interessiert so etwas immer.«


  »Allerdings«, sagte ich. »Es hört sich fast so an, als wüßten Sie mehr als ich über das, was ich hier tun werde.«


  »Wir haben unsere Berechnungen«, sagte Padma mit seiner leisen Stimme. »Besuchen Sie mich doch einmal in Blauvain, Tam. Ich werde es Ihnen zeigen.«


  »Bestimmt«, sagte ich.


  »Sie wären mir sehr willkommen.« Und Padma neigte den Kopf. Seine Robe streifte den Boden, als er sich umwandte und den Raum verließ.


  »Hier entlang«, sagte Janol und berührte meinen Arm. Ich fuhr zusammen, als wäre ich aus tiefem Schlaf erwacht. »Der Kommandeur erwartet Sie.«


  Ich folgte ihm automatisch in das Büro. Der Mann, mit dem ich sprechen wollte, erhob sich, als ich über die Schwelle trat. Er war groß und hager und trug eine Felduniform, und sein knochiges, offenes Gesicht lächelte unter einem schwarzen, gelockten Haarschopf. Eine warme Ausstrahlung ging von ihm aus  was bei einem Dorsai sehr ungewöhnlich war , als er mir jetzt entgegenkam und meine Hand in der seinen fast verschwinden ließ.


  »Kommen Sie herein«, sagte er. »Wie wär's mit einem Drink? Janol«, wandte er sich an den Unteroffizier. »Ich brauche Sie im Augenblick nicht mehr. Gehen Sie ruhig essen. Und sagen Sie den Leuten im Vorraum, daß sie ebenfalls Schluß machen sollen.«


  Janol salutierte und verließ den Raum. Ich setzte mich, während sich Graeme der kleinen Bar hinter seinem Tisch zuwandte. Unter dem magischen Einfluß dieses ungewöhnlichen Soldaten kehrte zum erstenmal seit drei Jahren so etwas wie Frieden in meine Seele ein. Mit einem solchen Mann als Partner konnte ich nicht verlieren.
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  »Beglaubigungsschreiben?« fragte Graeme, als wir es uns mit unseren Dorsai-Whiskys bequem gemacht hatten.


  Ich reichte ihm die Papiere, die er kurz durchblätterte. Die an den »Kommandeur der Streitkräfte auf St. Marie« gerichteten Briefe von Sayona, dem Bond von Kultis, las er und legte sie zur Seite. Dann gab er mir meine allgemeinen Unterlagen zurück.


  »Sie sind zuerst nach Josephstown gefahren?« fragte er.


  Ich nickte. Er sah mich an, und sein Gesicht veränderte sich.


  »Sie mögen die Freundler nicht«, sagte er.


  Seine Worte raubten mir den Atem. Ich hatte befürchtet, lange auf eine Chance warten zu müssen, es ihm zu sagen. Ich fühlte mich überrumpelt und senkte den Blick.


  Ich wagte es nicht, ihm sofort zu antworten. Zu leicht konnte man zu viel oder zu wenig sagen, wenn man es sich nicht genau überlegte. Schließlich nahm ich mich zusammen.


  »Wenn ich mit meinem Leben überhaupt noch etwas anfange«, sagte ich langsam, »dann nur eins: Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um die Freundler und ihr Gedankengut aus der Gemeinschaft zivilisierter Menschen ein für allemal zu entfernen.«


  Ich schaute ihn wieder an. Er hatte einen Ellenbogen schwer auf den Tisch gestützt und musterte mich eindringlich.


  »Das ist ein ziemlich rigoroser Standpunkt, meinen Sie nicht auch?«


  »Nicht rigoroser als die Einstellung der Freundler.«


  »Glauben Sie das wirklich?« fragte er ernsthaft. »So etwas würde ich eigentlich nicht sagen.«


  »Ich hatte angenommen«, erwiderte ich, »daß Sie derjenige wären, der sie zu bekämpfen hat.«


  »Natürlich«, sagte er und lächelte ein wenig. »Aber auf beiden Seiten stehen Soldaten.«


  »Ich glaube nicht, daß man bei den Freundlern diese Ansicht teilt.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Was veranlaßt Sie zu dieser Bemerkung?«


  »Ich habe sie gesehen«, erwiderte ich. »Ich bin vor drei Jahren im Frontgebiet verwundet worden, bei Castlemain auf der Neuen Erde.« Und ich deutete auf mein steifes Knie. »Ich konnte mich nicht mehr vom Fleck bewegen. Die Cassidier um mich begannen sich zurückzuziehen  sie waren Söldner. Und sie kämpften gegen Freundler, die man als Söldner ausgeliehen hatte.«


  Ich hielt inne und nahm einen Schluck aus meinem Glas. Graeme bewegte sich nicht. Er schien auf die Fortsetzung meines Berichtes zu warten.


  »Ich hatte mit einem jungen Cassidier zu tun«, fuhr ich fort, »der mir als fiktiver Berichterstatter diente. Sie verstehen, ich schrieb eine Serie über die Kämpfe aus der Sicht eines einfachen Soldaten  und er war dieser Soldat. Es war eigentlich ganz natürlich, daß ich auf ihn verfallen war, denn meine Schwester « ich hob das Glas an die Lippen und leerte es  »meine jüngere Schwester war vor einigen Jahren nach Cassida gegangen und hatte ihn dort geheiratet. Er war mein Schwager.«


  Graeme nahm mir das Glas ab und füllte es schweigend.


  »Er war eigentlich kein Soldatentyp. Damals studierte er gerade und stand etwa drei Jahre vor seinem Ingenieurexamen. Aber es erwischte ihn bei einer der Prüfungen, als Cassida der Neuen Erde gerade ein Kontingent Truppen schuldig war.« Ich atmete tief ein. »Nun, um die Sache kurz zu machen  wir trafen auf der Neuen Erde zusammen, und wegen der Artikel wurde er mir zugeteilt Wir dachten natürlich, daß er damit etwas aus der Gefahrenzone wäre. Aber Sie wissen vielleicht, wie das ist. Die besten Geschichten liegen immer ganz vorn an der Front, und so gerieten wir eines Tages eben in diesen Rückzug. Ich fing mir eine Nadel in die Kniescheibe ein, während die Freundler vorrückten und unsere Soldaten sich eiligst absetzten. Dave versuchte mich zu tragen, weil er befürchtete, daß mich die Freundler zu spät als Zivilisten erkennen würden. Nun …« Wieder tat ich einen tiefen Atemzug. »Wir wurden von den Freundlern gefangen und auf eine Art Lichtung gebracht, wo sich bereits andere Gefangene befanden. Nach einiger Zeit stieß ein Unteroffizier zu unseren Wächtern  offenbar ein Freundler-Fanatiker, ein großer, unterernährt aussehender Bursche meines Alters  und überbrachte den Befehl, daß ein neuer Angriff eingeleitet werden müßte.«


  Ich hob erneut das Glas, doch ich schmeckte den Whisky nicht mehr.


  »Das hieß, daß sie keine Männer mehr übrig hatten, um die Gefangenen zu bewachen, die sie also hinter den eigenen Linien freilassen mußten. Der Unteroffizier sagte, daß das nicht in Frage käme und man dafür sorgen müßte, daß die Gefangenen keine Gefahr mehr darstellen.«


  Graeme beobachtete mich unverwandt.


  »Ich begriff zuerst überhaupt nichts  auch dann noch nicht, als die anderen Freundler Einwände zu machen begannen.« Ich setzte das Glas auf den Tisch neben mir und starrte an die Wand. Die Szene lief so deutlich vor meinen Augen ab, als ob ich sie durch ein Fenster betrachtete. »Ich weiß noch deutlich, wie sich der Mann aufrichtete. Ich sah seine Augen. Als ob er die Einwände der anderen als schlimmste Beleidigung empfände.


  ›Sind sie Gottes Auserwählte?‹ rief er. ›Gehören sie zu den Auserwählten?‹«


  Ich blickte zu Kensie Graeme auf, der mich noch immer bewegungslos betrachtete. Das Glas verschwand fast in seiner riesigen Hand.


  »Verstehen Sie?« sagte ich. »Als ob die Gefangenen keine Menschen wären, nur weil sie keine Freundler waren. Als ob sie irgendeiner niedrigen Gattung angehörten, die man vernichten mußte.« Ich erschauderte. »Und er hat es tatsächlich getan! Ich saß mit dem Rücken an einem Baum, geschützt durch meinen Journalistenumhang, und sah zu, wie er die Gefangenen erschoß. Ohne Ausnahme. Ich saß einfach da und sah Dave an, und er blickte mich an, und der Freundler erschoß ihn!«


  Es war genug. Ich hatte eigentlich nicht so damit herausplatzen wollen. Doch ich hatte auch noch niemandem richtig begreiflich machen können, wie hilflos ich damals gewesen war. Bei Graeme hatte ich irgendwie den Eindruck gehabt, daß er es verstehen würde.


  »Ja«, sagte er nach kurzem Schweigen und füllte mein Glas. »So etwas ist sehr schlimm. Ist der Mann später nach den Vorschriften des Söldner-Kodes verurteilt worden?«


  »Als es zu spät war  ja.«


  Er ruckte und schaute an mir vorbei an die Wand. »Natürlich sind sie nicht alle so.«


  »Jedenfalls gibt es genügend, so daß die Freundler einen gewissen Ruf haben.«


  »Unglücklicherweise ja. Nun « er lächelte mich an, » wir werden versuchen, solche Dinge bei diesem Feldzug zu vermeiden.«


  »Sagen Sie, passieren ›solche Dinge‹  wie Sie sich ausdrücken  auch einmal gegenüber den Freundlern?«


  Bei diesen Worten änderte sich die Atmosphäre, die in dem kleinen Raum herrschte. Graeme zögerte mit seiner Antwort.


  »Nein«, sagte er.


  »Warum nicht?« fragte ich.


  Das seltsame Gefühl wurde stärker, und ich machte mir klar, daß ich zu schnell vorgegangen war. Ich hatte ihn wie einen Menschen behandelt und dabei ganz vergessen, wer er war. Jetzt trat das Bild des Menschen hinter dem des Dorsai zurück  hinter dem Bild eines Wesens, das im Grunde ebenso menschlich war wie ich, das jedoch durch Geburt und Training auf einen großen Unterschied ausgerichtet war. Er bewegte sich nicht und veränderte auch nicht den Tonfall seiner Stimme, aber irgendwie schien er sich von mir zu entfernen, schien sich in ein höhergelegenes, steinigeres Land zurückzuziehen, in das ich ihm nur unter größter Gefahr folgen konnte.


  Ich dachte an die vielen Gerüchte, die über die Dorsai im Umlauf waren, und an die Behauptung, daß, wenn die Dorsai ihre Kämpfer aus den Diensten aller anderen Welten zurückriefen und diesen Welten den Krieg erklärten, die übrige Zivilisation keine Chance hätte. Bisher hatte ich nicht recht daran geglaubt. Doch plötzlich erhielten diese Dinge eine völlig neue Dimension  und das nur wegen der seltsamen Veränderung, die hier in diesem Raum vor sich gegangen war. Die Gewißheit berührte mich kalt wie der Hauch eines Gletscherwindes, und dann beantwortete Graeme meine Frage.


  »Weil Artikel Zwei des Söldner-Kodes so etwas ausdrücklich verbietet.«


  Dann lächelte er plötzlich wieder, und meine seltsamen Ahnungen zerstoben ins Nichts. Ich konnte wieder atmen.


  »Nun«, sagte er und setzte sein leeres Glas auf die Tischplatte. »Hätten Sie Lust, mit uns zusammen in der Offiziersmesse zu essen?«


  Die Mahlzeit verlief sehr angenehm. Man bot mir eine Unterkunft für die Nacht an, doch ich fühlte mich irgendwie in das freudlose Lager in Josephstown zurückgezogen, wo nur die kalte und bittere Befriedigung auf mich wartete, bei meinen Feinden zu sein.


  Ich fuhr zurück.


  Es war etwa dreiundzwanzig Uhr, als ich das Tor passierte und meinen Wagen abstellte. Im gleichen Augenblick sah ich eine Gestalt aus Jamethons Hauptquartier kommen. Der Platz war nur hier und da von einigen Scheinwerfern erleuchtet, deren Licht sich auf dem regennassen Pflaster verlor, so daß ich den Mann im ersten Augenblick nicht erkannte. Es war Jamethon.


  Ich ließ ihn nicht an mir vorbeigehen, sondern stieg aus dem Wagen und trat ihm entgegen. Er blieb stehen.


  »Mr. Olyn«, sagte er tonlos. Ich konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen.


  »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen«, sagte ich und lächelte im Dunkeln.


  »Es ist ein wenig spät für ein Interview.«


  »Ich werde Sie nicht lange mit Beschlag belegen.« Ich versuchte vergeblich seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. »Ich bin heute im anderen Lager gewesen. Die Exotener haben einen Dorsai-Kommandeur. Ich nehme an, daß Ihnen das bekannt ist.«


  »Ja.« Ich konnte kaum die Bewegung seiner Lippen erkennen.


  »Wir sind ein wenig ins Gespräch gekommen, und dabei kam eine Frage auf, die ich gern auch Ihnen stellen möchte, Kommandant. Kommt es vor, daß Sie Ihren Leuten befehlen, Gefangene umzubringen?«


  Nach einem kurzen, unbehaglichen Schweigen sagte er: »Das Töten und der Mißbrauch von Kriegsgefangenen ist nach Artikel Zwei des Söldner-Kodes verboten.«


  »Aber Sie gelten hier doch nicht als Söldner, oder irre ich mich? Sie sind Truppen, die Ihrer Wahren Kirche und Ihren Ältesten dienen.«


  »Mr. Olyn«, sagte er, »mein Gott hat mich zu Seinem Diener und zu einem Anführer von Männern des Krieges gemacht. Beide Aufgaben werde ich zu Seiner Zufriedenheit erfüllen.«


  Und mit diesen Worten ging er um mich herum und verschwand in der Dunkelheit.


  Ich begab mich in meine Unterkunft, entkleidete mich und legte mich auf das harte, schmale Bett. Der Regen hatte endlich aufgehört. Durch das offene Fenster waren einige Sterne zu sehen.


  Ich lag in der Dunkelheit und überlegte, was ich morgen tun mußte. Die Begegnung mit OutBond Padma hatte mir einen gehörigen Schock versetzt. Ich stand seinen sogenannten Berechnungen mit Zurückhaltung gegenüber, aber seine Worte hatten mich doch etwas mitgenommen. Ich mußte mir darüber klar werden, was die ontongenische Wissenschaft vermochte. Notfalls mußte ich Padma selbst befragen. Aber zuerst standen mir natürlich die normalen Informationsquellen offen.


  Niemand, überlegte ich, konnte normalerweise auf den phantastischen Gedanken kommen, daß ein einzelner Mann wie ich eine ganze Kultur vernichten konnte. Niemand außer einem Padma, vielleicht. Was ich wußte, hatte er sich vielleicht mit seinen Berechnungen erarbeitet. Und das war, daß sich die beiden Freundler-Welten einer Entscheidung gegenübersahen, von der ihr Fortbestehen abhing. Der geringste Anstoß konnte die Waagschale in der einen oder anderen Richtung beeinflussen.


  Denn es wehte ein neuer Wind zwischen den Sternen.


  Noch vor vierhundert Jahren waren wir alle Menschen der Erde gewesen  der Alten Erde, des Mutterplaneten, der mein Heimatplanet war.


  Mit der Emigrationsbewegung zu den neuen Welten hatte sich die menschliche Rasse ›aufgesplittert‹  um einen exotenischen Ausdruck zu gebrauchen. Es ergab sich eine weitgehende soziale und psychologische Umgruppierung, die nach einem intensiven Prozeß der Spezialisierung zur Bildung von sechs Menschentypen führte  den Kriegern der Dorsai-Welten, den Philosophen der exotenischen Welten, den Naturwissenschaftlern von Newton, Cassida und Venus  und so weiter.


  Die Isolation brachte besondere Typen hervor. Die enger werdende Verbindung zwischen den jüngeren Welten und der zunehmende technische Fortschritt förderten die Spezialisierung zunächst noch weiter. Der Handel zwischen den Planeten war ein Handel mit Talenten. Generäle der Dorsai wurden gegen exotenische Psychiater aufgewogen, während Nachrichtenleute wie ich von der Alten Erde mit cassidischen Raumingenieuren bezahlt wurden. Dieser ständige Austausch hatte besonders in den letzten hundert Jahren das Bild bestimmt.


  Doch inzwischen trieben die Welten noch enger zusammen. Die Wirtschaft verschmolz die menschliche Rasse wieder zu einem Ganzen, und jede Welt kämpfte darum, bei dieser Verschmelzung einen möglichst großen Vorteil zu erlangen, ohne zuviel von ihrer Eigenständigkeit aufzugeben.


  Ohne Kompromisse konnte dieser Prozeß nicht abgeschlossen werden  und die unbeugsame Religion der Freundler versagte sich jeder Art von Kompromiß, wodurch sie sich viele Feinde machte. Auf zahlreichen Welten hatte sich die öffentliche Meinung bereits gegen die Freundler gekehrt. Wenn ich sie hier auf St. Marie erneut in Verruf bringen konnte, war es bald um sie geschehen. Denn wenn ihre Soldaten von niemandem mehr in Sold genommen wurden, mußte sich ihre Handelsbilanz negativ entwickeln. Und das bedeutete, daß sie sich nicht mehr die Spezialisten der anderen Welten leisten konnten, mit deren Hilfe sie ihre eigenen Welten am Leben erhielten. Und es bedeutete den Tod.


  Wie der Tod des jungen Dave, der langsam im Dunkeln gestorben war.


  Als ich jetzt wieder daran dachte, stieg die Erinnerung lebhaft in mir auf. Wir waren gegen Mittag gefangengenommen worden, doch als der Unteroffizier mit seinen Befehlen für unsere Wächter kam, war die Sonne schon fast untergegangen.


  Hinterher, als ich allein zurückgeblieben war, kroch ich zu den Körpern auf die Lichtung hinüber. Und ich fand Dave, der noch am Leben war.


  Er hatte eine gräßliche Körperwunde, doch ich vermochte die Blutungen nicht zu stillen.


  Man hatte mir später gesagt, daß dem Jungen nicht mehr zu helfen war, aber damals glaubte ich ihn mit einem Verband noch retten zu können. Aber ich mußte bald meine Bemühungen aufgeben. Es war inzwischen dunkel geworden, ich hielt ihn in den Armen, und erst als er kalt zu werden begann, merkte ich, daß er nicht mehr am Leben war. An diesem Abend verwandelte ich mich in den Mann, den mein Onkel immer aus mir zu machen versucht hatte. Etwas starb in mir. Dave und meine Schwester wären meine Familie gewesen, die einzige Familie, die ich im Leben wahrscheinlich gehabt hätte. Statt dessen konnte ich nur dort in der Dunkelheit sitzen und auf das Fallen der Blutstropfen lauschen.


  Jetzt lag ich in der Dunkelheit auf meinem Feldbett und versuchte, die Erinnerung zu vertreiben. Nach einiger Zeit hörte ich das Fußgetrappel der Soldaten, die im Hof zum Mitternachtsgottesdienst antraten.


  Ich lag auf dem Rücken und lauschte. Die Schritte verstummten. Die Geräusche der Nacht drangen durch das Fenster über meinem Bett herein, und der schwache Schimmer der Hoflampen bildete auf der gegenüberliegenden Wand ein helles Rechteck. Ich betrachtete diesen Fleck und verfolgte den Gottesdienst und hörte den diensthabenden Offizier ein Gebet anstimmen. Dann wurde wieder die Kampfhymne gesungen, die ich diesmal bis zum Schluß anhörte.


  


  Soldat  frag weder jetzt noch jemals,


  Wo sich zum Kampf die Fahne richt'.


  Des Anarchs Horden sind gerüstet,


  Schlag zu und zähl die Gegner nicht!


  Nein, Ruhm und Ehre, Lob und Beute


  Sind Tandzeug nur und totes Glück.


  Gebt euer Bestes ohne Fragen,


  Und weltlich Streben laßt zurück!


  Unendlich Schmerzen, Blut und Leiden


  Sind unser aller Lasten groß.


  Das Schwert des Gegners pack ohn' Zögern


  Und freudvoll zieh das Todeslos.


  So werden wir, gesalbte Kämpfer,


  Dann vor dem höchsten Throne knien,


  Getauft mit unsrer Wunden Blute,


  Das wir geweiht dem Herrn  nur ihm!


  Der Gottesdienst war zu Ende, und die Männer gingen auseinander.


  Ich lag auf meinem Bett und lauschte auf die Stille draußen auf dem Platz und auf das langsame und eintönige Tropfen einer überfließenden Regenrinne.
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  Ich hatte mir für meine Ankunft auf St. Marie den letzten Regentag des Winters ausgesucht. Jetzt begannen die Felder auszutrocknen und mochten bald fest genug sein, um schweres Kriegsmaterial auszuhalten. Es war kein Geheimnis, daß dann eine exotenische Offensive zu erwarten war.


  In den nächsten Wochen war ich vorwiegend mit meiner journalistischen Arbeit beschäftigt, wobei es sich zumeist um kleinere Berichte über die Soldaten und die Eingeborenen handelte. Ich versandte Lageberichte und versuchte Verbindungen anzuknüpfen, da ein Korrespondent nur so gut ist wie seine Kontakte. Nur bei den Freundler-Truppen gelang mir das nicht recht, denn die Soldaten waren sehr zurückhaltend, obwohl ich mich mit vielen unterhielt. Jedenfalls zeigten sie weder Furcht noch Zweifel.


  Ich hatte angenommen, daß die Freundler-Soldaten im allgemeinen nur unzureichend ausgebildet waren, weil die selbstmörderische Taktik ihrer Offiziere ein schnelles Nachrücken relativ unerfahrener junger Soldaten zur Folge hatte. Doch die Soldaten, auf die ich hier traf, waren Angehörige eines Expeditionskorps, das ursprünglich sechsmal so groß gewesen war, und obwohl sie ausnahmslos noch jung waren, mußten sie doch als Veteranen des Krieges angesehen werden. Nur hier und da stieß ich auf den Prototyp des Unteroffiziers, der auf der Neuen Erde die Erschießung der Gefangenen befohlen hatte. Die Männer dieses Typs wirkten hier auf St. Marie wie hungrige, graue Wölfe in einer Schar höflicher wohlerzogener junger Hunde, die gerade dem Welpenalter entwachsen sind.


  Der Gedanke, daß ich es im Grunde nur auf diese Männer abgesehen hatte, war eine Versuchung.


  Um sie niederzukämpfen, erinnerte ich mich daran, daß Alexander der Große bereits im Alter von sechzehn Jahren Expeditionen gegen die Hügelstämme geführt, Pella, die Hauptstadt von Mazedonien, unter seine Herrschaft gebracht und Todesurteile vollstreckt hatte. Aber trotzdem wirkten die Freundler-Soldaten unnatürlich jung. Unwillkürlich verglich ich sie mit den älteren, erfahrenen Söldnern in Kensie Graemes Truppe. Die Exotener warben grundsätzlich keine Soldaten an, die ihre Uniform nicht freiwillig trugen.


  Ich hatte noch nichts von der Blauen Front gehört. Nach zwei Wochen hatte ich nun meine eigenen Verbindungen in Neu San Marcos, und zu Beginn der dritten Woche hörte ich durch einen dieser Kanäle, daß der Juwelierladen in der Wallace Street geschlossen hatte; die Fenster waren verhüllt und der Ladenraum geräumt. Mehr brauchte ich nicht zu wissen.


  In den nächsten Tagen hielt ich mich in der Nähe Jamethon Blacks auf, und meine Geduld wurde bald belohnt.


  Freitagabend gegen zweiundzwanzig Uhr hielt ich mich gerade auf einem Wachsteg oberhalb meines Quartiers auf, als drei Zivilisten in den Hof gefahren kamen und in Jamethons Büro verschwanden. Sie trugen die Insignien der Blauen Front. Erst nach etwa einer Stunde kamen sie wieder zum Vorschein. In dieser Nacht schlief ich sehr tief und fest.


  Am nächsten Morgen erhob ich mich sehr früh und fand einen Brief für mich vor. Der Leiter meiner Agentur schickte mir ein Telegramm von der Erde und gratulierte mir zu meinen Berichten. Vor drei Jahren hätte mir das noch sehr viel bedeutet. Jetzt war ich nur besorgt, daß er mir vielleicht einige Kollegen auf den Hals schicken würde, wenn ich die Situation zu interessant schilderte. Das durfte nicht passieren, denn niemand sollte erfahren, was ich hier tat.


  Ich stieg in meinen Wagen und bog in östlicher Richtung auf die Schnellstraße nach Neu San Marcos ein. Ich wollte dem Hauptquartier der Exotener einen Besuch abstatten. Die Freundler-Truppen waren bereits unterwegs  etwa achtzehn Kilometer vor Josephstown. Ich wurde von fünf jungen Soldaten aufgehalten, die mich sofort erkannten.


  »In Gottes Namen, Mr. Olyn«, sagte er erste, beugte sich herab und blickte durch das Fenster an meiner linken Schulter. »Ihr könnt hier nicht weiterfahren.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich nach dem Grund fragte?«


  »Weil wir hier taktische Messungen vornehmen.«


  Ich wandte mich um. Das kleine Tal zwischen den bewaldeten Abhängen erreichte eine Breite von etwa hundert Metern und verschwand in einer leichten Kurve zu meiner Rechten. An den Waldrändern zog sich Fliedergebüsch hin. Die Blüten waren kaum ein paar Tage alt. Die Wiese selbst wogte im jungen Grün des Sommers, und die Variform-Eichen mit ihren kleinen neuen Blättern waren hinter dem Flieder in ihren Umrissen nur undeutlich zu erkennen.


  Inmitten all dieser Schönheit bewegten sich schwarzgekleidete Gestalten mit Meßinstrumenten und berechneten die Möglichkeit des Todes von jedem Winkel und Standpunkt. Aus irgendeinem Grunde hatten sie in der Mitte der Wiese einige Meßlatten aufgestellt  eine einzelne Stange, davor eine Reihe von drei Stangen, davor wiederum eine Stange. Weiter drüben auf der anderen Seite stand eine einzelne Latte zur Seite gebeugt, als wäre sie umgefallen.


  Ich blickte wieder in das hagere junge Gesicht »Sie scheinen sich darauf vorzubereiten, die Exotener zu schlagen«, sagte ich.


  Er ignorierte die Ironie in meiner Stimme und erwiderte ernsthaft: »Jawohl, Sir.«


  Ich blickte ihn an und bemerkte zum erstenmal die leuchtenden Augen dieser jungen Soldaten.


  »Haben Sie sich schon einmal überlegt, daß Sie auch verlieren könnten?«


  »Nein, Mr. Olyn«, erwiderte er und schüttelte feierlich den Kopf. »Wer für den Herrn in die Schlacht geht, verliert nicht.« Er sah, daß mir noch die rechte Überzeugung fehlte und fuhr ernsthaft fort: »Er hat die Hände schützend über Seine Soldaten erhoben. Und so bleibt ihnen nur der Sieg  oder manchmal auch der Tod. Und was ist der Tod?«


  Er blickte seine Kameraden an, und sie nickten.


  »Was ist der Tod?« echoten sie.


  Ich blickte sie an. Da standen sie und fragten mich und sich nach dem Tod, als ob es gälte, über eine schwere, aber wichtige Arbeit zu sprechen.


  Ich hatte eine Antwort für sie, die ich jedoch für mich behielt. Der Tod war ein Unteroffizier, der einigen Soldaten wie ihnen den Befehl gab, Gefangene umzubringen. Das war der Tod.


  »Rufen Sie bitte einen Offizier herbei. Mein Paß gestattet mir die Durchfahrt.«


  »Es tut mir leid, Sir«, sagte der Wortführer. »Wir dürfen unseren Posten nicht verlassen, um einen Offizier herbeizurufen. Ich bin sicher, daß bald einer kommen wird.«


  Ich hatte eine leise Ahnung, was dieses ›bald‹ bedeuten mochte, und ich sollte recht behalten. Es war erst gegen Mittag, als ein Leutnant meine Wächter zum Essen abkommandierte und mir die Weiterfahrt ermöglichte.


  Als ich in Kensie Graemes Hauptquartier einbog, stand die Sonne schon tief und überzog den Boden mit den langen Schatten der Bäume. Dennoch wirkte das Lager, als ob es gerade erst erwachte. Man brauchte keine große Kriegserfahrung zu haben, um zu erkennen, daß die Exotener endlich gegen Jamethon ins Feld rückten.


  Ich stieß auf Janol Marat, den Kommandanten von der Neuen Erde.


  »Ich muß Kommandeur Graeme sprechen«, sagte ich.


  Er schüttelte nur den Kopf. »Im Augenblick geht es nicht, Tam. Es tut mir leid.«


  »Janol«, sagte ich, »ich will ihn nicht interviewen. Es handelt sich um eine äußerst wichtige Angelegenheit. Es geht um Leben oder Tod, glauben Sie mir! Ich muß Kensie sprechen!«


  Er starrte mich an. Ich erwiderte den Blick.


  »Warten Sie hier«, sagte er. Wir standen im Vorzimmer zu Kensies Büro. Er verließ das Gebäude und kehrte nach einigen Minuten zurück. »Hier entlang«, sagte er.


  Er führte mich nach draußen und an der runden Außenwand des Plastikhauses entlang zu einem kleinen Gebilde, das zwischen einigen Bäumen verborgen war. Als wir durch den Eingang traten, machte ich mir klar, daß wir uns in Kensies Privatquartier befanden. Kensie kam gerade aus der Duschkabine und zog sich seinen Kampfanzug über. Er blickte mich neugierig an und wandte sich dann an Janol.


  »Es ist gut, Kommandant«, sagte er. »Sie können jetzt wieder auf Ihren Posten zurückkehren.«


  »Sir«, erwiderte Janol, ohne mich anzusehen, salutierte und verließ den Raum.


  »Nun, Tam«, sagte Kensie und stieg in seine Uniformhosen. »Was wollen Sie?«


  »Ich weiß, daß Sie angriffsbereit sind«, sagte ich.


  Er blickte mich ein wenig belustigt an, während er seinen Gürtel schloß. Er hatte sein Hemd noch nicht übergezogen und ragte in dem relativ kleinen Zimmer wie ein Riese auf, wie eine unwiderstehliche Naturgewalt. Sein Körper hatte die Farbe von dunkelbraunem Holz, und seine Muskeln spannten sich flach über Brust und Schultern. Sein Bauch war flach und hart, und die Sehnen in seinen Armen sprangen bei jeder Bewegung hervor. Wieder spürte ich das, was ihn unverkennbar zu einem Dorsai machte. Es hing jedoch weder mit seinen körperlichen Eigenschaften noch mit der Tatsache zusammen, daß er von Geburt an auf die Welt des Krieges vorbereitet war. Nein, es war etwas Unwägbares  dieselbe Art von Anderssein, die der Exotener Padma ausstrahlte  oder ein Wissenschaftler von Newton oder Cassida. Etwas, das jenseits der normalen Menschengestalt stand und in einer Art Gelassenheit Ausdruck suchte, in einem derart umfassenden Selbstbewußtsein  was seinen Lebenskreis anbetraf , daß er über alle Schwächen zu stehen und unberührbar und unbesiegbar zu sein schien.


  Ich sah den dunklen Schatten Jamethon Blacks vor meinem inneren Auge und verglich ihn mit dem Mann vor mir  und es erschien mir plötzlich ganz unmöglich, daß Jamethon jemals siegen könnte.


  Aber damit war Kensie nicht außer Gefahr.


  »Gut, ich werde Ihnen sagen, warum ich gekommen bin«, sagte ich. »Ich habe herausgefunden, daß Black mit der Blauen Front Kontakt gehabt hat, einer hiesigen Terroristengruppe, deren Hauptquartier in Blauvain liegt. Man hat ihm gestern abend Besuch ins Haus geschickt. Drei Mann. Ich habe sie selbst gesehen.«


  Kensie nahm sein Hemd und ließ seinen langen Arm in einen Ärmel gleiten. »Ich weiß«, sagte er.


  Ich starrte ihn an.


  »Verstehen Sie denn nicht?« fragte ich. »Diese Leute sind Attentäter  Töten ist ihr Geschäft. Und Sie sind der Mann, den sie aus dem Weg räumen wollen.«


  Er zog das Hemd über den Kopf und sagte: »Ich weiß das. Sie wollen auch die augenblickliche Regierung hier auf St. Marie aus dem Weg räumen, damit sie die Macht ergreifen können  was aber nicht möglich ist, solange wir von den Exotenern dafür bezahlt werden, hier Frieden zu stiften.«


  »Aber dabei hat ihnen Jamethon Black bisher nicht geholfen!«


  »Hilft er ihnen denn jetzt?« fragte er und schloß sein Hemd zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Die Freundler sehen sich in einer ausweglosen Lage«, sagte ich. »Selbst wenn morgen Verstärkung käme, sind ihre Chancen nur gering  das weiß Jamethon Black. Vielleicht ist ein Attentat nach den Regeln der Kriegskonvention und des Söldner-Kodes verboten, aber Sie und ich kennen doch die Freundler!«


  Kensie blickte mich an und nahm seine Jacke auf.


  »Tun wir das?« fragte er.


  Ich hielt seinem Blick stand. »Tun wir das nicht?«


  »Tam.« Er schlüpfte in die Jacke und schloß sie. »Ich kenne die Männer, die ich bekämpfen muß. Es ist mein Beruf, sie zu kennen. Was bringt Sie auf den Gedanken, daß auch Sie sie kennen?«


  »Sie sind auch mein Beruf«, sagte ich. »Vielleicht haben Sie vergessen, daß ich Journalist bin. Menschen sind mein Beruf  Menschen von A bis Z.«


  »Aber mit den Freundlern können Sie irgendwie nichts anfangen.«


  »Sollte ich das?« fragte ich. »Ich bin auf praktisch allen Welten gewesen. Ich habe die cetanischen Händler erlebt, die nur an ihren Profit denken  aber sie sind menschliche Wesen. Ich habe die Newtoner und die Cassidier kennengelernt, die mit den Köpfen in den Wolken stecken  aber wenn man sie fest genug am Ärmel zieht, kehren sie sehr schnell wieder in die Wirklichkeit zurück. Ich habe Exotener wie Padma bei ihren geistigen Partytricks beobachtet und habe mit Freilandern gesprochen, die in ihrer eigenen Bürokratie ersticken. Ich kenne meine Mitmenschen von der Alten Erde und die Menschen von Coby und der Venus und auch von den Dorsai-Welten. Und alle diese Leute haben etwas gemein. Im Grunde sind sie menschlich  jeder einzelne , und haben sich nur auf irgendeine besondere Weise spezialisiert.«


  »Und das trifft für die Freundler nicht zu?«


  »Ist Fanatismus etwas Wertvolles?« fragte ich. »Nein, es ist genau das Gegenteil. Was soll ein blinder, tauber, niemals zweifelnder Glaube Gutes bewirken  ein Glaube, der einem Mann sogar das Denken abnimmt?«


  »Woher wollen Sie wissen, daß die Freundler nicht denken?« fragte Kensie. Er stand mir jetzt direkt gegenüber und sah mich an.


  »Vielleicht trifft das für einige zu«, erwiderte ich. »Vielleicht für die jüngeren, ehe sich das Gift richtig in sie hineingefressen hat. Aber was hilft das, solange die Kultur als Ganzes existiert?«


  Plötzlich herrschte Schweigen in dem kleinen Raum.


  »Wovon sprechen Sie?« fragte Kensie.


  »Ich meine  Sie sind doch an den Attentätern interessiert«, sagte ich. »Sie wollen die Freundler-Truppen nicht unbedingt zum Kampf zwingen. Beweisen Sie, daß Jamethon Black die Konvention gebrochen hat, indem er Ihren Tod mit der Blauen Front arrangierte  dann gewinnen Sie St. Marie für die Exotener, ohne auch nur einen Schuß abzufeuern.«


  »Und wie soll ich das anstellen?«


  »Setzen Sie mich ein«, sagte ich. »Ich habe eine besondere Verbindung zu der politischen Gruppe, die die Attentäter vertreten. Schicken Sie mich als Ihren Vertreter zu diesen Leuten, damit ich Jamethon überbieten kann. Sie könnten ihnen eine sofortige Anerkennung durch die derzeitige Regierung anbieten. Padma und die Regierung von St. Marie müßten natürlich mitziehen, wenn Ihnen eine Säuberung des Planeten so leicht gelingen sollte.«


  Er blickte mich ausdruckslos an.


  »Und was soll ich mir für dieses Versprechen einhandeln?« fragte er.


  »Eine beglaubigte Aussage, daß die Blaue Front gekauft worden ist, um Sie umzubringen. Das müßte von mindestens fünf Männern unterzeichnet sein.«


  »Kein Interplanetarischer Gerichtshof würde solchen Leuten glauben«, sagte Kensie.


  »Ah«, sagte ich und mußte unwillkürlich lächeln. »Aber man würde mir in meiner Eigenschaft als Vertreter der Nachrichten-Agentur glauben, wenn ich jedes einzelne Wort bestätigte.«


  Wieder schwieg Kensie. Sein Gesicht verriet nichts von den Gedanken, die ihn hinter seiner Stirn beschäftigten.


  »Ich verstehe«, sagte er schließlich.


  Er ging an mir vorüber in das Wohnzimmer. Ich folgte ihm. Er trat an das Telefon, drückte einen Knopf und sprach in einen bildlosen grauen Schirm. »Janol«, sagte er.


  Er wandte sich ab, durchquerte den Raum und begann seine Kampfausrüstung anzulegen. Er bewegte sich konzentriert und würdigte mich keines Blickes. Nach einigen schweigsamen Minuten glitt die Eingangstür zur Seite, und Janol stand auf der Schwelle.


  »Sir?«


  »Mr. Olyn wird hierbleiben, bis Sie weitere Befehle von mir erhalten.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Janol.


  Graeme verließ das Zimmer.


  Ich stand wie betäubt in der Mitte des Raumes und starrte auf die Tür, durch die er verschwunden war. Ich konnte es einfach nicht glauben, daß er die Konventionen so weit brechen würde, um auf meine Worte nicht nur nicht zu hören, sondern mich auch noch praktisch unter Arrest zu stellen, damit ich in der Angelegenheit nichts unternehmen konnte!


  Ich wandte mich an Janol, der mich betrachtete.


  »Befindet sich der OutBond hier im Lager?« fragte ich.


  »Nein«, erwiderte Janol und kam näher. »Er hält sich in der exotenischen Botschaft in Blauvain auf. Aber seien Sie jetzt bitte vernünftig und setzen Sie sich. Wir sollten die nächsten Stunden so angenehm wie möglich verbringen.«


  Wir standen uns jetzt direkt gegenüber, und ich versetzte ihm einen Hieb in den Magen.


  Auf der Universität hatte ich ein wenig Boxerfahrung sammeln können. Ich erwähne das nicht, um mich als Muskelprotz herauszustellen, sondern um zu erklären, warum ich nicht auf sein Kinn zielte. Graeme hätte den KO-Punkt wahrscheinlich gefunden, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, aber ich war kein Dorsai. Die Stelle unter dem Brustbein ist ein viel größeres und weicheres Ziel, das sich für Amateure geradezu anbietet. Ich wußte allerdings, wie man zuschlägt.


  Janol war praktisch außer Gefecht gesetzt. Er klappte wie ein Taschenmesser zusammen und ging zu Boden, ohne jedoch das Bewußtsein zu verlieren. Ich wandte mich um und verließ hastig das Gebäude.


  Im Lager herrschte eifrige Geschäftigkeit, und niemand hielt mich auf. Ich erreichte meinen Wagen, und fünf Minuten später raste ich bereits auf der Straße nach Blauvain dahin.
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  Die Entfernung von Neu San Marcos nach Blauvain betrug vierzehnhundert Kilometer, die ich eigentlich in sechs Stunden hätte schaffen müssen. Doch eine weggeschwemmte Brücke hielt mich auf, so daß ich erst nach acht Uhr mein Ziel erreichte. Hastig betrat ich das in einem Park gelegene Gebäude der exotenischen Botschaft.


  »Padma …«, sagte ich atemlos. »Ist er noch …?«


  »Ja, Mr. Olyn«, sagte das Mädchen am Empfangstisch. »Er erwartet Sie.«


  Sie lächelte über ihrer purpurnen Robe. Es machte mir nichts aus. Ich war viel zu froh, daß sich Padma noch nicht an einen weniger gefährlichen Ort abgesetzt hatte.


  Das Mädchen führte mich nach unten und um eine Ecke und überantwortete mich einem jungen Exotener, der sich als Sekretär Padmas vorstellte. Dieser übergab mich einem anderen Sekretär des Botschafters, einem älteren Mann, der mich durch mehrere Räume und einen langen Korridor führte und mich schließlich allein ließ. Ich folgte seinen Anweisungen und ging durch eine Tür, hinter der die Räumlichkeiten Padmas liegen sollten. Als ich durch den Torbogen trat, sah ich erneut einen kurzen Korridor vor mir  und hielt plötzlich inne. Denn ich glaubte Kensie Graeme auf mich zukommen zu sehen  einen wenig freundlich gestimmten Kensie Graeme.


  Doch der Mann, der wie Kensie aussah, blickte mich nur kurz an und setzte seinen Weg fort. Jetzt wußte ich Bescheid.


  Natürlich hatte ich nicht Kensie vor mir, sondern seinen Zwillingsbruder Ian, der hier in Blauvain die exotenischen Garnisonstruppen befehligte. Ich schüttelte die Lähmung schließlich ab und setzte mich wieder in Bewegung, doch der Schock wirkte noch eine Zeitlang nach.


  Ich glaube nicht, daß es einem anderen Menschen in der gleichen Situation anders gegangen wäre. Janol hatte mir mit der Zeit einen Eindruck von der Unterschiedlichkeit der beiden Brüder vermittelt  nicht in militärischer Hinsicht, denn sie waren beide ausgezeichnete Dorsai-Offiziere, sondern im Hinblick auf ihre Persönlichkeit.


  Kensie hatte großen Eindruck auf mich gemacht  mit seiner fröhlichen Art und persönlichen Ausstrahlung, die einen zuweilen fast vergessen ließ, daß er ein Dorsai war. Wenn er frei vom Druck militärischer Probleme war, schien er nur aus Sonnenschein zu bestehen, und man konnte sich in seiner Gegenwart aufwärmen wie in den Strahlen einer Sonne. Ian, der äußerlich nicht von ihm zu unterscheiden war, bestand nur aus Schatten.


  In diesem Mann war die Dorsai-Legende zum Leben erwacht. In ihm hatten sich der sprichwörtliche düstere Charakter, das eiserne Herz und die dunkle, einsame Seele zusammengefunden. In der mächtigen Festung seines Körpers lebte das Wesen Ian isoliert wie ein Einsiedler auf einem Berggipfel. Er war der wieder zum Leben erwachte wilde und einsame Hochlandtyp seiner Vorfahren.


  In Ian herrschten nicht Gesetz oder Ethik, sondern allein das Vertrauen in ein Versprechen, die Treue und die Verpflichtung des Blutes. Er war ein Mann, der in die Hölle gehen würde, um eine Schuld zu begleichen oder einzufordern, und als er mich jetzt passierte, dankte ich den Göttern, daß er keine Schuld mit mir zu regeln hatte.


  Dann war er um eine Ecke verschwunden.


  Wie ich mich jetzt erinnerte, ging das Gerücht, daß Ians Düsterkeit nur in Kensies Gegenwart völlig verschwand und er somit das echte Gegenstück seines Zwillingsbruders war. Und daß er, sollte er jemals das helle Licht missen müssen, mit dem Kensie ihn erwärmte, für immer in seiner Lichtlosigkeit verloren wäre.


  Das war eine Behauptung, an die ich mich später noch erinnern sollte, ebenso wie ich oft an diese Begegnung im Korridor zurückdachte.


  Aber ich vergaß ihn jetzt, als ich durch einen Torbogen in eine Art Studio trat und das sanfte Gesicht und das kurzgeschnittene Haar Padmas erblickte, der einen hellgelben Umhang trug.


  »Kommen Sie herein, Mr. Olyn«, sagte er und erhob sich. »Folgen Sie mir.«


  Er wandte sich um und trat durch einen Vorhang aus Waldrebenblüten in einen kleinen Hof hinaus, in dem die elliptische Hülle eines Luftwagens aufragte. Der OutBond stieg in einen der Sitze hinter den Kontrollen und hielt mir die Tür auf.


  »Wohin fliegen wir?« fragte ich und nahm neben ihm Platz.


  Er berührte die Kontrollen des Autopiloten, und das kleine Flugboot erhob sich in die Luft. Padma kümmerte sich nicht um die Navigation, sondern drehte seinen Sessel zu mir herum.


  »Wir fliegen zu Graemes Feldhauptquartier«, erwiderte er.


  Seine Augen waren haselnußbraun, doch sie schienen die durch das Verdeck des Luftwagens dringenden Sonnenstrahlen zu sammeln und verstärkt zurückzustrahlen, als wir jetzt an Höhe gewannen. Ich vermochte in diesen Augen nicht zu lesen, ebensowenig wie ich seinen Gesichtsausdruck deuten konnte.


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Natürlich weiß ich, daß ein Anruf schneller ist als ein Auto. Aber ich hoffe, daß Sie keine Dummheiten mit mir vorhaben. Ich habe besondere Neutralitätspapiere, die mich als Journalist beschützen, ganz zu schweigen von meinen Freundler- und Exotener-Vollmachten. Und ich möchte auch nicht für irgendwelche Rückschlüsse verantwortlich gemacht werden, die Graeme nach unserem Gespräch heute morgen vielleicht gezogen hat  nach einer Unterhaltung, die übrigens unter vier Augen stattfand.«


  Padma saß bewegungslos in seinem Flugsessel und blickte mich an. Er hatte die Hände im Schoß gefaltet. Sie hoben sich hell gegen den gelben Stoff ab, wirkten jedoch fest und stark.


  »Die Entscheidung, Sie mitzunehmen, wurde von mir getroffen und nicht von Kensie Graeme.«


  »Ich würde gern den Grund dafür wissen«, sagte ich gespannt.


  »Weil Sie«, sagte er langsam, »sehr gefährlich sind.« Unverwandt blickte er mich an.


  Ich wartete darauf, daß er weitersprach, doch er sagte nichts. »Gefährlich?« fragte ich. »Gefährlich für wen?«


  »Für unsere Zukunft.«


  Ich starrte ihn an und lachte dann. Ich war ärgerlich.


  »Lassen Sie die Spaße!« sagte ich.


  Er schüttelte langsam den Kopf, wobei er den Blick nicht von meinem Gesicht wandte. Seine Augen verblüfften mich. Sie waren offen und unschuldig wie die Augen eines Kindes, doch ich vermochte nicht durch sie hindurch zu schauen, vermochte nicht den Mann dahinter zu erkennen.


  »Gut«, sagte ich. »Warum bin ich gefährlich?«


  »Weil Sie eine ganze Rasse vernichten wollen. Und weil Sie genau wissen, wie Sie das anstellen müssen.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Der Luftwagen raste geräuschlos durch die Lüfte.


  »Das ist eine recht seltsame Vermutung«, sagte ich ruhig. »Ich möchte zu gern wissen, wie Sie darauf gekommen sind.«


  »Unsere ontogenischen Kalkulationen haben uns darauf gebracht«, erwiderte Padma ebenso sachlich. »Und es handelt sich nicht nur um eine Vermutung, Tam. Das wissen Sie selbst am besten.«


  »O ja«, sagte ich. »Die Ontogenie. Ich wollte eigentlich noch im Lexikon nachschlagen.«


  »Das haben Sie doch getan, Tam  oder etwa nicht?«


  »Habe ich das wirklich?« fragte ich. »Naja, vielleicht habe ich es getan, aber die Sache ist mir jedenfalls nicht recht klar geworden, soweit ich mich erinnere. Es muß mit der Evolution zu tun haben.«


  »Die Ontogenie«, erklärte Padma, »ist die Untersuchung der Wirkung der Evolution auf die aufeinander einwirkenden Kräfte der menschlichen Gesellschaft.«


  »Und ich bin eine solche einwirkende Kraft?«


  »Im Augenblick ja. Und auch in den letzten Jahren«, erwiderte Padma. »Und vielleicht auch noch in der Zukunft. Aber möglicherweise auch nicht.«


  »Das hört sich fast wie eine Drohung an.«


  »In gewisser Weise ist es eine Drohung«, sagte Padma, und in seinen Augen fing sich erneut das Licht. »Sie sind fähig, nicht nur andere, sondern auch sich selbst zu vernichten.«


  »Das wäre mir aber sehr unangenehm.«


  »Dann«, sagte Padma, »sollten Sie mir einmal gut zuhören.«


  »Aber natürlich«, sagte ich. »Zuhören ist mein Beruf. Erzählen Sie mir etwas über die Ontogenie  und über mich.«


  Bedächtig justierte er die Kontrollen und drehte seinen Sessel wieder zu mir herum.


  »Die menschliche Rasse«, sagte Padma, »geriet in eine evolutionäre Explosion und zerbrach  und zwar in dem Augenblick, als eine interstellare Kolonisierung möglich wurde. Die Gründe hierfür sind in rassischen Instinkten zu suchen, die wir noch nicht völlig ergründet haben, die aber im Grunde einer Art Selbstschutz-Bedürfnis entsprangen.«


  »Ich sollte mir wohl ein paar Notizen machen«, sagte ich.


  »Wenn Sie möchten«, sagte Padma. »Diese Explosion brachte Kulturen hervor, die sich auf ganz bestimmte Facetten der menschlichen Persönlichkeit ausrichteten. Die Dorsai zum Beispiel konzentrierten sich auf die kriegerische Facette. Die Facette des hingebungsvollen Gläubigen wurde das beseelende Element der Freundler. Und die philosophische Facette brachte die exotenische Kultur hervor, der ich mich zuzählen darf. Wir nennen diese Dinge Splitterkulturen.«


  »O ja«, sagte ich, »ich weiß Bescheid über Splitterkulturen.«


  »Der Begriff ist Ihnen vertraut, aber Sie kennen diese Kulturen nicht wirklich, Tam.«


  »Nein?«


  »Nein«, sagte Padma, »und zwar weil Sie und Ihre Vorfahren von der Erde stammen. Sie gehören zu den volltalentierten Menschen, die noch das volle Spektrum der menschlichen Persönlichkeit auf sich vereinen. Die Angehörigen der Splitterkulturen sind Ihnen in der Evolution voraus.«


  Plötzlich spürte ich den Ärger wie einen kleinen Knoten in meinem Magen.


  »O wirklich? Ich fürchte, ich verstehe das nicht ganz.«


  »Weil Sie es nicht verstehen wollen«, sagte Padma. »Denn wenn Sie es täten, müßten Sie zugeben, daß sich diese Menschen von Ihnen unterscheiden und nach anderen Maßstäben bewertet werden müssen.«


  »Inwiefern sollten sie sich unterscheiden?«


  »Sie unterscheiden sich zum Beispiel in der Fähigkeit, etwas instinktiv zu erfassen, während ein volltalentierter Mensch in jedem Falle extrapolieren muß, wenn er zum Verständnis kommen will.« Padma setzte sich ein wenig in seinem Sessel zurecht. »Sie würden das besser verstehen, Tam, wenn Sie in die Rolle des Angehörigen einer Splitterkultur zu schlüpfen und zu erspüren versuchten, wie sehr er von einer Art Monomanie besessen ist, die ihn ganz auf eine bestimmte Art von Person ausrichtet. Der große Unterschied liegt darin, daß die Teile seines seelischen, geistigen und physischen Ichs, die außerhalb dieser Monomanie liegen, nicht ignoriert und unterdrückt werden, wie das bei Ihnen der Fall wäre …«


  Ich unterbrach ihn. »Wieso ausgerechnet bei mir?«


  »Also gut  wie bei jedem nicht einseitig ausgerichteten Menschen«, sagte Padma ruhig. »Diese Teile werden also nicht zurückgebildet, sondern derart abgewandelt, daß sie der Monomanie entsprechen und sie unterstützen. Auf diese Weise haben wir keinen kranken und schwachen, sondern einen gesunden, neuen Menschen.«


  »Gesund?« fragte ich. Wieder einmal stand mir das Bild des Freundler-Unteroffiziers auf der Neuen Erde vor Augen.


  »Kulturell gesehen gesund. Nicht als Individuum, sondern als Kultur.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich, »aber das glaube ich nicht.«


  »Das reden Sie sich nur ein. Tam«, sagte Padma leise. »Im Unterbewußtsein wissen Sie es besser. Sie haben vor, sich die Schwächen einer solchen Kultur zunutze zu machen und sie zu vernichten.«


  »Und welche Schwäche wäre das?«


  »Die offensichtliche Schwäche, die die Umkehrung der Stärke ist«, sagte Padma, »Die Splitterkulturen sind nicht lebensfähig.«


  Ich war ehrlich erstaunt.


  »Nicht lebensfähig? Sie meinen, diese Kulturen können sich nicht selbst am Leben erhalten?«


  »Natürlich nicht«, sagte Padma. »Angesichts ihrer Expansion ins All reagierte die menschliche Rasse mit dem Versuch, sich der neuen Umgebung anzupassen. Und zwar derart anzupassen, daß sie unabhängig voneinander sämtliche Elemente ihrer Persönlichkeit ausprobierte, um festzustellen, welches Element am besten überleben konnte. Nachdem nun diese Elemente  die Splitterkulturen  mehr oder weniger überlebt und sich angepaßt haben, wird es Zeit, daß sie sich wieder miteinander verbinden und einen widerstandsfähigeren, dem Universum aufgeschlossener gegenüberstehenden Menschen bilden.«


  Der Luftwagen begann an Höhe zu verlieren. Wir näherten uns unserem Ziel.


  »Was hat das alles mit mir zu tun?« fragte ich schließlich.


  »Wenn Sie eine der Splitterkulturen aus dem Gleichgewicht bringen, kann sie sich nicht mehr anpassen, wie es ein volltalentierter Mensch vermocht hätte, sondern sie wird sterben. Und wenn die Menschheit wieder zu einem Ganzen verschmilzt, wird ihr dieses wertvolle Element fehlen.«


  »Vielleicht wäre es kein großer Verlust«, sagte ich leise.


  »Es wäre ein unersetzlicher Verlust«, sagte Padma. »Ich kann es Ihnen beweisen. Als volltalentierter Mann haben Sie ein Element jeder Splitterkultur in sich. Sie könnten sich also auch mit jenen identifizieren, die Sie vernichten wollen. Ich habe Beweise. Werden Sie sich diese Beweise ansehen?«


  Das Luftfahrzeug setzte auf, und die Tür neben mir öffnete sich. Ich stieg aus und sah mich dem wartenden Kensie gegenüber.


  Ich blickte von Padma zu Kensie, der mich ausdruckslos musterte. Seine Augen waren anders als die seines Zwillingsbruders, doch aus irgendeinem Grunde brachte ich es nicht über mich, ihrem Blick zu begegnen.


  »Ich bin Journalist«, sagte ich. »Ich verschließe mich keiner neuen Erkenntnis.«


  Padma wandte sich um und ging auf das Hauptquartier zu. Kensie folgte uns, und ich hatte das Gefühl, das sich auch Janol und einige andere Söldner unserer Gruppe anschlossen  aber ich sah mich nicht um. Wir gingen in das Büro, in dem ich Graeme kennengelernt hatte  Kensie, Padma und ich. Auf dem Tisch lag ein Aktendeckel, Kensie entnahm der Akte die Fotokopie eines Schriftstücks und reichte sie mir über den Tisch.


  Ich nahm das Papier. An seiner Echtheit konnte kein Zweifel bestehen.


  Es handelte sich um einen Befehl von Bright, dem führenden Ältesten der Harmony-Regierung, und war an den Oberbefehlshaber der Freundler-Armee im Verteidigungszentrum auf Harmony gerichtet. Die Schriftzeichen waren in Molekular- Spezialpapier eingebrannt, das eine nachträgliche Änderung unmöglich machte.


  Seid unterrichtet, in Gottes Namen 


  daß, da es nicht der Wille des Herrn zu sein scheint, unsere Brüder auf St. Marie siegen zu lassen, hiermit der Befehl ergeht, ab sofort keine Truppen und Vorräte mehr zu entsenden. Denn wenn unser Lenker uns den Sieg zugedacht hat, werden wir ihn ohne weiteren technischen Aufwand erringen. Und wenn es Sein Wille ist, daß wir nicht siegen, müßte es als gottlos angesehen werden, uns gegen diesen Willen zu richten und die Substanz der Kirchen Gottes zu opfern.


  Es sei ferner angeordnet, daß unseren Brüdern auf St. Marie dieses Wissen erspart bleibe, damit sie ihren Glauben wie stets im Kampfe beweisen können.


  Im Namen des Herrn.


  Bright, Ältester der Auserwählten.


  Ich blickte von dem Schriftstück auf. Padma und Graeme beobachteten mich.


  »Wie sind Sie daran gekommen?« fragte ich. »Nein  Sie werden es mir natürlich nicht sagen.« Meine Handflächen waren plötzlich feucht, so daß mir das glatte Papier aus den Fingern zu gleiten drohte. Ich griff fest zu und sprach hastig weiter, um von meiner Erregung abzulenken. »Aber warum das? Der Tatbestand war uns schon bekannt. Jeder wußte, daß Bright seine Truppen hier im Stich gelassen hat. Das ist der Beweis. Warum machen Sie sich noch die Mühe, ihn mir zu zeigen?«


  »Ich dachte«, sagte Padma, »daß er Sie vielleicht ein wenig berühren würde. Vielleicht genug, um Ihren Standpunkt zu ändern.«


  »Ich habe das nicht von vornherein ausgeschlossen«, erwiderte ich. »Ich sagte Ihnen ja, daß ein Journalist stets aufgeschlossen sein muß. Wenn ich …« Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Wenn ich mich damit beschäftigen könnte …«


  »Ich hatte gehofft, daß Sie das Papier an sich nehmen würden.«


  »Wie?«


  »Ja, befassen Sie sich damit und versuchen Sie zu verstehen, was Bright eigentlich meint  dann haben Sie vielleicht auch ein gewisses Verständnis für die Freundler.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Aber …«


  »Ich bitte Sie nur um das eine  nehmen Sie das Schriftstück mit.«


  Ich antwortete nicht sofort. Padma stand unbeweglich vor mir; Kensie ragte riesig hinter ihm auf. Ich zuckte die Schultern und steckte die Fotokopie ein.


  »Gut«, sagte ich. »Ich werde sie mit in mein Quartier nehmen und darüber nachdenken.«


  »Mit dem Bodenwagen kommen Sie hier nicht durch«, sagte Kensie. »Wir gehen gerade in Stellung, und die Freundler beziehen ebenfalls Position. Es geht bald los.«


  »Nehmen Sie meinen Luftwagen«, sagte Padma. »Die Diplomatenflaggen werden Ihnen nützlich sein.«


  »Gut«, sagte ich.


  Wir verließen gemeinsam das Büro und näherten uns dem Luftfahrzeug. Im Vorraum kam ich an Janol vorüber, der meinen Blick kalt erwiderte. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich stieg in den Luftwagen.


  »Sie können ihn mir zurückschicken, wenn Sie ihn nicht mehr brauchen«, sagte Padma, als ich es mir an den Kontrollen bequem machte. »Betrachten Sie ihn als kostenlose Leihgabe der Botschaft. Ich bin sicher, daß ich mir keine Sorgen darum zu machen brauche.«


  »Nein«, sagte ich, »ganz bestimmt nicht.«


  Ich schloß die Luke und berührte die Kontrollen.


  Der Luftwagen war ein Traum. Leicht wie ein Gedanke schoß er in die Luft, und eine Sekunde später schwebte ich schon sechshundert Meter über dem Boden. Ich zwang mich gewaltsam zur Ruhe. Dann griff ich in die Tasche und holte den Befehl hervor.


  Ich schaute ihn an. Meine Hand zitterte noch immer.


  Jetzt hatte ich endlich, was ich von Anfang an gewollt hatte. Und Padma hatte mir das Schriftstück förmlich aufgedrängt.


  Hier endlich hatte ich das Brecheisen, das nicht nur eine, sondern vierzehn Welten aus den Angeln heben und mit den Freundlervölkern ein für allemal abrechnen würde.


  


  


  6


  


  Die vier Freundler hatten mich bereits erwartet und rannten mit erhobenen Gewehren auf meinen Luftwagen zu, als ich im Innenhof des Freundler-Lagers landete. Offensichtlich war außer ihnen niemand mehr hier. Black schien seine gesamte Streitmacht ins Feld geschickt zu haben.


  Ich kannte die vier Männer. Einer war der Unteroffizier, der in Blacks Vorzimmer Dienst getan hatte, einer war ein vierzigjähriger Leutnant, der im Expeditionskorps den temporären Rang eines Majors bekleidete. Die beiden anderen Soldaten waren einfache Gefreite, die ich jedoch schon einmal irgendwo gesehen hatte. Sie alle waren ultrafanatische Anhänger ihres Glaubens. Und sie kannten mich.


  Wir verstanden einander.


  »Ich muß den Kommandeur sprechen«, sagte ich, ehe sie mit ihrem Verhör beginnen konnten.


  »In welcher Angelegenheit?« fragte der Leutnant. »Dieser Luftwagen hat hier nichts zu suchen, ebensowenig wie Ihr.«


  »Ich muß dringend zu Kommandeur Black. Ich würde nicht in einem Luftfahrzeug mit exotenischem Kennzeichen herumfliegen, wenn ich nicht meine Gründe hätte.«


  Ich wußte, daß ihnen das Risiko, meinen Besuch als unwichtig abzutun, zu groß war, und beharrte auf meiner Forderung. Nach einigem Hin und Her brachte mich der Leutnant in das Büro, in dem ich stets auf Black gewartet hatte.


  Schließlich stand ich Jamethon Black allein gegenüber.


  Er legte seine Kampfuniform an, und ich erinnerte mich daran, daß ich Graeme noch vor kurzem bei der gleichen Tätigkeit zugeschaut hatte. An Graeme hatten Uniform und Waffen allerdings wie Spielzeuge gewirkt, während sie Jamethons schmalen Körper fast zu erdrücken schienen.


  »Mr. Olyn«, sagte er.


  Ich trat vor ihn hin und zog die Fotokopie aus der Tasche. Er wandte sich ein wenig zu mir um, während seine Finger mit dem Verschluß der Uniformjacke kämpften.


  »Sie gehen gegen die Exotener ins Feld«, sagte ich.


  Er nickte. So nahe wie jetzt war ich ihm noch nicht gewesen. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, ein Lächeln, das bald wieder verschwunden war und dem vertrauten starren Gesichtsausdruck Platz machte.


  »Das ist meine Pflicht, Mr. Olyn.«


  »Eine schöne Pflicht«, höhnte ich. »Dabei sind Sie von Ihren Vorgesetzten auf Harmony längst abgeschrieben worden.«


  »Ich. habe Ihnen schon einmal gesagt«, erwiderte er ruhig, »daß sich die Auserwählten im Namen des Herrn nicht gegenseitig betrügen.«


  »Sind Sie absolut sicher?« fragte ich.


  Wieder erschien das kaum sichtbare Lächeln auf seinen Lippen.


  »Wir sprechen hier über ein Thema, Mr. Olyn, bei dem ich wohl als der größere Fachmann gelten kann.«


  Ich sah ihm in die Augen und blickte schließlich auf den Tisch, auf dem das Bild der Kirche, des alten Mannes, der Frau und des jungen Mädchens stand.


  »Ihre Familie?« fragte ich.


  »Ja«, sagte er.


  »Ich glaube, daß Sie in einem solchen Augenblick eigentlich an sie denken müßten.«


  »Ich denke sehr oft an sie.«


  »Aber Sie werden trotzdem diesen Raum verlassen und sich umbringen lassen?«


  »Trotzdem.«


  »Natürlich!« sagte ich. »Was hätte ich anderes erwarten sollen!« Ich war ruhig und gefaßt gewesen, als ich den Raum betrat. Doch plötzlich schienen unsichtbare Fesseln von mir abzufallen und all das freizusetzen, was sich seit Daves Tod in mir angestaut hatte. Ich begann am ganzen Leibe zu zittern. »Weil Sie alle eben eine ganz besondere Art Heuchler sind  alle Freundler! Sie lügen! Sie sind so verseucht von Ihren Lügen, daß Sie aus nichts anderem mehr bestehen. Was würde übrigbleiben, wenn man Ihnen die Lügen nähme? Sie wollen sterben, um nicht zugeben zu müssen, daß ein Selbstmord nicht das Herrlichste im Universum ist, um nicht zugeben zu müssen, daß Sie sich ebenso fürchten und ebenso voller Zweifel sind wie alle anderen.«


  Ich trat dicht an ihn heran. Er bewegte sich nicht.


  »Wen versuchen Sie eigentlich zum Narren zu halten?« fragte ich. »Wen? Ich durchschaue Sie  alle Leute durchschauen Sie. Ich weiß, daß Ihnen das Papperlapapp Ihrer Vereinten Kirchen bewußt ist. Ich weiß, daß Sie wissen, wie weit die von Ihresgleichen mit nasaler Stimme gepredigte Welt von der Wirklichkeit entfernt ist. Ich kenne Ihren Ältesten Bright und seine Bande herrschsüchtiger Tyrannen, die sich einen Dreck um die Religion scheren, solange sie nur bekommen, was sie wollen. Ich weiß, daß Ihnen das alles bekannt ist  und ich will hören, daß Sie eingestehen!«


  Und ich hielt ihm Brights Befehl unter die Nase.


  »Lesen Sie!«


  Er nahm mir das Papier ab, und ich trat erregt zwei Schritte zurück.


  Er las es konzentriert; ich hielt den Atem an. Sein Gesicht hatte sich nicht verändert, als er mir die Fotokopie zurückreichte.


  »Soll ich Sie mitnehmen, damit Sie sich mit Graeme treffen können?« fragte ich. »Mit dem Wagen des OutBond kommen wir bestimmt ungeschoren über die Linien. Sie könnten die Kapitulation unterzeichnet haben, ehe der erste Schuß fällt.«


  Er schüttelte den Kopf und blickte mich nur ruhig an. Seinen Gesichtsausdruck vermochte ich nicht zu deuten.


  »Was soll das heißen  nein?«


  »Sie bleiben wohl besser hier«, sagte er. »Trotz der Diplomatenkennzeichen besteht die Gefahr, daß Ihr Luftwagen über den Linien beschossen wird.« Und er wandte sich um, als wollte er mich einfach stehenlassen.


  »Wohin wollen Sie?« rief ich. Ich stellte mich ihm in den Weg und hielt ihm Brights Befehl noch einmal entgegen. »Das ist die Wirklichkeit! Sie können Ihre Augen vor einer solchen Wahrheit nicht verschließen!«


  Er blieb stehen und blickte mich an. Dann hob er den Arm, umfaßte mein Handgelenk und schob meine Hand mit der Fotokopie zur Seite. Seine Finger waren dünn, aber erstaunlich kräftig.


  »Ich weiß, daß das die Wirklichkeit ist. Ich muß Sie allerdings bitten, mich nicht länger aufzuhalten, Mr. Olyn.« Er ging um mich herum und näherte sich der Tür.


  »Sie sind ein Lügner!« rief ich hinter ihm her. Er ging weiter. Ich mußte ihn irgendwie aufhalten. Ich griff nach dem Solidograph auf dem Tisch und warf es zu Boden.


  Er fuhr wie eine Katze herum und starrte auf die Bruchstücke zu meinen Füßen.


  »Genau das tun Sie!« rief ich und deutete auf die Trümmer.


  Wortlos kehrte er um, kniete sich hin und sammelte die Stücke langsam wieder auf. Er steckte sie in die Tasche, erhob sich und blickte mich schließlich an. Und als ich seine Augen sah, hielt ich den Atem an.


  »Wenn mich meine Pflichten in dieser Minute nicht anderweitig …« Er unterbrach sich. Offensichtlich beherrschte er sich nur mit größter Mühe. Dann weiteten sich seine Augen, und ich sah, wie sich die Wut in ihnen veränderte und einer Art Erstaunen Platz machte.


  »Ihr …«, sagte er leise. »Ihr habt keinen Glauben?«


  Ich hatte schon den Mund geöffnet, aber seine Worte raubten mir den Atem. Ich stand reglos vor ihm, als hätte ich einen Hieb in den Magen bekommen. Er starrte mich an.


  »Wieso haben Sie geglaubt«, fragte er, »daß dieser Befehl meine Meinung ändern würde?«


  »Sie haben ihn doch gelesen«, erwiderte ich. »Bright hat geschrieben, daß er Sie als Verlust abgeschrieben hat und daß er keine weiteren Truppen entsenden würde. Und niemand sollte Ihnen davon berichten  aus Furcht, daß Sie sich dann sofort ergeben würden.«


  »Haben Sie den Text so verstanden?« fragte er.


  »Wie kann ich ihn sonst verstehen?«


  »Wie er geschrieben ist.« Er fixierte mich. »Sie haben diesen Text ohne Glauben gelesen  Sie haben den Namen und den Willen unseres Herrn außer acht gelassen. Ältester Bright hat nicht geschrieben, daß man uns im Stich lassen will, sondern daß wir der Fürsorge unseres Lenkers und Herrn überlassen werden, weil es um unsere Sache so schlecht steht. Und er schrieb weiter, daß man uns nichts davon sagen sollte, damit sich niemand versucht fühlt, vergeblich nach der Krone des Märtyrers zu streben. Schauen Sie, Mr. Olyn. Das alles steht hier  schwarz auf weiß.«


  »Aber das hat er nicht gemeint! Das hat er nicht gemeint!«


  Er schüttelte den Kopf. »Mr. Olyn, ich kann es nicht zulassen, daß Sie sich einem solchen Wahn hingeben.«


  Ich starrte ihn an. In seinem Gesicht stand Mitleid, Mitleid für mich.


  »Ihre Blindheit führt Sie in die Irre«, sagte er. »Sie sehen nichts und glauben daher auch nicht, daß es Menschen gibt, die sehen können. Unser Gott ist nicht nur ein Name, sondern er ist alle Dinge zugleich. Aus diesem Grund kennen wir keinen Schmuck in unserer Kirche; eine bemalte Leinwand dulden wir nicht zwischen uns und unserem Herrn. Hören Sie mich an, Mr. Olyn. Unsere Kirchen sind nichts als Tabernakel der Erde. Unsere Ältesten, obwohl sie auserwählt und gesalbt sind, gehören zu den sterblichen Menschen. Kirchen und Älteste sind unwichtig im Vergleich zu Gottes Stimme in unserem Innern.«


  Er machte eine Pause. Aus irgendeinem Grund vermochte ich nicht zu sprechen.


  »Nehmen wir einmal an, daß Ihre Vermutungen tatsächlich zutreffen«, fuhr er noch leiser fort, »nehmen wir einmal an, daß unsere Ältesten tatsächlich gierige Tyrannen sind, daß sie uns in selbstsüchtigem und stolzem Streben im Stich gelassen hätten. Nehmen wir einmal an, Sie könnten mich von all dem überzeugen  könnten mich glauben machen, daß alles nur Maske und Falschheit gewesen ist, daß die Auserwählten  auch im Hause meines Vaters  stets ohne Glauben gewesen sind, daß mich kein Wunder retten könnte und mir keine verwandte Seele im Kampfe gegen die Legionen des Universums zur Seite stünde  trotzdem würde ich weiterkämpfen, wie man es mir befohlen hat  jawohl, ich allein, bis an das Ende des Universums und bis in alle Ewigkeit. Denn ohne meinen Glauben bin ich nichts. Aber mit meinem Glauben vermag mir keine Macht Einhalt zu gebieten.«


  Er wandte sich um und verließ den Raum. Ich blickte ihm nach.


  Im ersten Augenblick konnte ich mich nicht vom Fleck rühren. Erst als ich draußen im Hof das Geräusch eines startenden Militär-Flugwagens hörte, löste ich mich aus meiner Starre und rannte hinter ihm her.


  Als ich den Hof erreichte, war der Wagen bereits in der Luft. Ich konnte Black und seine vier Untergebenen erkennen und brüllte ihnen nach.


  »Für Sie mag das ja zutreffen  aber was ist mit Ihren Männern?«


  Ich wußte, daß sie mich nicht hören konnten, aber ich brüllte weiter. Unkontrollierbare Tränen rannen mir über das Gesicht.


  »Sie töten Ihre Leute, um Ihren Standpunkt zu beweisen! Hören Sie denn nicht? Sie bringen hilflose Menschen um!«


  Schnell verschwand das kleine Flugzeug im Südwesten, wo die beiden Heere warteten. Und die Betonwände und Gebäude des leeren Lagers warfen meine Worte höhnend zurück.
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  Anstatt mich sofort zum Raumhafen zu begeben, was das Vernünftigste gewesen wäre, bestieg ich wieder meinen Flugwagen und machte mich auf die Suche nach Graemes Feldhauptquartier.


  An die Lebensgefahr, in der ich schwebte, dachte ich nicht  in diesem Punkt stand ich den Freundlern im Augenblick nicht nach. Ich glaube, ich wurde trotz der Botschafterflaggen mehrmals beschossen  aber ich erinnere mich nicht mehr genau daran. Schließlich fand ich das Hauptquartier.


  Ich wurde von Soldaten umringt, als ich das Luftfahrzeug verließ. Ich zeigte ihnen meine Beglaubigungsschreiben und näherte mich der taktischen Karte, die man im Schatten einiger Variform-Eichen aufgestellt hatte und auf der die Bewegungen der exotenischen und freundlerischen Truppen festgehalten wurden. Graeme, Padma und der Stab diskutierten die Lage. Ein ständiger Strom neuer Informationen kam aus der kleinen Funkzentrale, die in einigen Metern Entfernung aufgeschlagen war.


  Die Sonne stand steil am Himmel und warf skurrile Schatten zwischen den Bäumen. Es war fast Mittag, und der Tag war hell und warm. Niemand bemerkte mich; schließlich sah Janol einen Augenblick von seiner Arbeit auf und sah mich allein neben einem Taktik-Computer stehen. Sein Gesicht verhärtete sich, und er setzte seine Arbeit fort. Aber mein Aussehen schien ihn doch beunruhigt zu haben, denn einige Minuten später brachte er mir einen Kantinenbecher.


  »Trinken Sie das«, sagte er kurz und verschwand. Ich nahm den Becher und stellte fest, daß er mit Dorsai-Whisky gefüllt war. Ich spürte keinen Geschmack auf der Zunge, aber offensichtlich tat mir der Alkohol gut, denn nach einigen Minuten begann sich die Welt um mich zu beruhigen, und ich konnte wieder denken.


  Ich wandte mich an Janol und sagte: »Besten Dank.«


  »Keine Ursache.« Er blickte mich nicht an, sondern beschäftigte sich weiter mit seinen Papieren auf dem kleinen zusammenfaltbaren Tisch.


  »Janol«, sagte ich, »erklären Sie mir, was hier eigentlich vorgeht.«


  »Informieren Sie sich selbst«, sagte er, über seine Dokumente gebeugt.


  »Sie wissen, daß ich das nicht kann. Bitte  es tut mir leid. Auch ich habe einen Beruf. Könnten Sie mir jetzt nicht ein wenig weiterhelfen und sich später mit mir auseinandersetzen?«


  »Sie wissen, daß ich mich mit einem Zivilisten nicht schlagen kann.« Sein Gesicht entspannte sich. »Schon gut«, sagte er und richtete sich auf. »Kommen Sie mit.«


  Er führte mich an die Karte, vor der auch Padma und Kensie standen, und deutete auf ein kleines dunkles Dreieck zwischen zwei hellen Schlangenlinien, das außerdem von hellen Punkten und Kreisen umgeben war.


  Janol deutete auf die beiden Schlangenlinien. »Das sind der Macintok- und der Sarah-Fluß. Sie treffen sich hier  etwa fünfzehn Kilometer diesseits von Josephstown. Das Gelände ist sehr uneben  bewachsene Hügel, im Wechsel mit freien Landstrichen. Gute Verteidigungsmöglichkeiten  allerdings wäre es weniger angenehm, wenn man sich in einem solchen Gebiet in eine Falle locken ließe.«


  »Wieso?«


  Er deutete auf die beiden Flußlinien.


  »Wenn Sie sich hier hineindrängen lassen, sind Sie auf den hohen Felsen über dem Fluß verloren. Es gibt keine gute Rückzugsmöglichkeit. Auf der anderen Seite ist alles Ackerland  vom Flußufer bis nach Josephstown.«


  Sein Finger bewegte sich vom Treffpunkt der beiden Linien über die kleine dunkle Fläche hinweg zu den hellen Kreisen und Punkten.


  »Andererseits müßte unser Vormarsch auf dieser Seite ebenfalls durch offenes Gelände erfolgen. Wir haben hier vereinzelte Äcker, zwischen denen sich Sumpf- und Marschgebiete hinziehen. Wenn wir uns hier auf einen Kampf einlassen, sind beide Kommandeure in einer kritischen Lage. Derjenige, der sich zuerst zurückziehen muß, dürfte Schwierigkeiten bekommen.«


  »Wird es zum Kampf kommen?«


  »Das hängt davon ab. Black hat seine leichte Infanterie vorgeschickt und zieht sie jetzt in das höhergelegene Gebiet zwischen den Flüssen zurück. Wir sind ihm an Menschen und Material weit überlegen und hätten also keinen Grund, ihm nicht zu folgen  solange er sich selbst …« Janol unterbrach sich.


  »Keinen Grund?« fragte ich.


  »Jedenfalls nicht vom taktischen Standpunkt.« Janol starrte stirnrunzelnd auf die große Karte. »Wir sind absolut sicher, solange wir nicht plötzlich zum Rückzug gezwungen werden. Und das ist unmöglich, wenn Black nicht überraschend einen wesentlichen taktischen Vorteil erlangt, der ein weiteres Vordringen unmöglich macht.«


  Ich blickte ihn von der Seite an.


  »Beispielsweise  wenn Graeme fallen würde?« fragte ich.


  Er starrte mich an. »Die Gefahr besteht zum Glück nicht.«


  Der Stab geriet in Bewegung, und wir wandten uns um. Man versammelte sich um einen kleinen Bildschirm. Ober die Schulter eines Offiziers blickend, sah ich auf dem Schirm das Bild einer Wiese, die von waldbestandenen Hügeln umgeben war. In der Mitte der Wiese erhob sich ein Tisch, neben dem eine weiße Fahne mit schwarzem Kreuz  die Fahne der Freundler  flatterte. Auf beiden Seiten des Tisches waren Klappstühle aufgestellt. Es war nur eine Person zu sehen  ein Freundler-Offizier, der reglos hinter dem Tisch stand, als ob er auf etwas wartete. Am Waldrand zogen sich Fliederbüsche hin, deren Blüten schon zu dunkeln begannen; ihre Zeit war fast vorüber. In zwanzig Stunden konnte sich viel verändern. Links im Hintergrund war der graue Beton einer Schnellstraße zu erkennen.


  »Ich kenne die Wiese …«, wollte ich sagen, wurde jedoch von Janol sofort zum Schweigen gebracht.


  »Ruhe!« sagte er und hob den Arm. Auch die anderen Männer schwiegen jetzt. Vorn war eine Stimme zu hören.


  »… ein Verhandlungstisch.«


  »Haben die Freundler um Verhandlungen gebeten?« fragte Kensie.


  »Nein, Sir.«


  »Nun, dann wollen wir uns die Sache einmal ansehen.« Unsere Gruppe geriet in Bewegung, und Padma und Kensie gingen eilig auf die abgestellten Luftfahrzeuge zu. Ich drängte mich durch die Männer und lief ihnen nach.


  Ich hörte Janol hinter mir rufen, achtete jedoch nicht darauf. Kensie und Padma wandten sich um, als sie mich hörten.


  »Ich möchte gern mit nach vorn«, sagte ich.


  »Schon gut, Janol«, sagte Kensie und blickte an mir vorbei. »Sie können drüben weitermachen.« Und er wandte sich an mich. »Sie wollen also mitfliegen, Mr. Olyn.«


  »Ich kenne die Wiese«, sagte ich. »Ich bin heute früh daran vorbeigekommen. Und da waren die Freundler bestimmt nicht mit Verhandlungsvorbereitungen beschäftigt. Sie haben überall auf der Wiese taktische Messungen vorgenommen  und zwar auf beiden Seiten.«


  Kensie musterte mich eindringlich. »Na, dann kommen Sie mit.« Und er wandte sich an den OutBond. »Sie wollen hierbleiben?«


  »Wir sind hier im Kampfgebiet. Ich sollte mich zurückziehen. Mr. Olyn«, fügte er hinzu, »viel Glück.« Ich beobachtete seine gelbgekleidete Gestalt, die über dem Boden davonzuschweben schien, und folgte dann hastig dem Dorsai, der fast schon den Luftwagen erreicht hatte.


  Das Flugboot war bei weitem nicht so luxuriös eingerichtet wie Padmas Luftfahrzeug, und Kensie ließ es in wenigen Metern Höhe dahinrasen. Die Sitze waren eng, und Kensies gewaltiger Körper beengte mich in der kleinen Kanzel sehr. Jedesmal, wenn er sich bewegte, spürte ich den Griff seiner Bolzenpistole in der Seite.


  Schließlich erreichten wir den Rand des bewaldeten, hügeligen Dreiecks, das von den Freundlern besetzt war, und stiegen in Deckung einiger Variform-Eichen einen Abhang hinauf.


  Der Boden zwischen den mächtigen Baumstämmen lag im Schatten und war laubbedeckt. Unter der Spitze des Hügels war eine Abteilung Söldnertruppen in Stellung gegangen und erwartete weitere Befehle. Kensie stieg aus dem Luftwagen und erwiderte die Ehrenbezeigung des Leutnants.


  »Haben Sie den Tisch gesehen, den die Freundler aufgestellt haben?« fragte Kensie.


  »Jawohl, Kommandeur. Der Freundler-Offizier steht noch immer daneben. Wenn Sie hier noch etwas höher gehen, können Sie ihn sehen  und den Tisch und die Stühle.«


  »Gut«, sagte Kensie. »Halten Sie Ihre Männer hier in Bereitschaft, Leutnant. Der Journalist und ich werden uns genauer umsehen.«


  Er ging voran. Als wir die Spitze des Hügels erreichten, konnten wir in etwa fünfzig Meter Entfernung den Waldrand erkennen. Dahinter lag die Wiese, die etwa hundert Meter breit war und in deren Mitte sich der Tisch erhob. Daneben war die unbewegliche schwarze Gestalt des Freundler-Offiziers sichtbar.


  »Was halten Sie davon, Mr. Olyn?« fragte Kensie.


  »Warum hat man ihn noch nicht erschossen?«


  Er blickte mich von der Seite an. »Weil wir dazu noch Zeit genug haben, bevor er auf der anderen Seite verschwinden kann. Wenn wir ihn überhaupt erschießen müssen. Das wollte ich auch gar nicht wissen. Sie haben den Kommandeur der Freundler erst vor kurzem gesprochen. Hatten Sie den Eindruck, daß er zur Kapitulation bereit ist?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Ich verstehe«, sagte Kensie.


  »Sie glauben doch nicht wirklich, daß er sich ergeben will? Wie kommen Sie darauf?«


  »Solche Tische werden meistens nur aufgestellt, wenn es um entsprechende Verhandlungen geht«, sagte er.


  »Aber er hat Sie um eine Unterredung gebeten?«


  »Nein.« Kensie betrachtete die Gestalt des Freundler-Offiziers, die sich im Sonnenschein nicht rührte. »Vielleicht verstößt es gegen seine Prinzipien, eine solche Konferenz einzuberufen. Sie dann aber abzuhalten, wenn wir uns wie ›zufällig‹ gegenübersitzen  das wäre vielleicht etwas anderes.«


  Er wandte sich um und machte ein Zeichen mit der Hand.


  Der Leutnant, der weiter unten gewartet hatte, kam zu uns herauf.


  »Sir?« fragte er.


  »Befinden sich Freundler-Truppen in den Bäumen auf der anderen Seite?«


  »Vier Mann  mehr nicht, Sir. Unsere Geräte haben ihre Körperwärme eindeutig festgestellt. Sie versuchen sich nicht zu verstecken.«


  »Ich verstehe.« Er hielt inne. »Leutnant?«


  »Sir?«


  »Seien Sie doch bitte so freundlich und gehen Sie auf die Wiese hinaus und fragen Sie den Freundler-Offizier, was das alles soll…«


  »Jawohl, Sir.«


  Wir beobachteten den jungen Offizier, der langsam hangabwärts schritt und schließlich auf die Wiese hinaustrat. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er den gegnerischen Offizier erreicht hatte.


  Sie standen einander gegenüber und sprachen  ihre Stimmen waren natürlich nicht zu hören. Die Flagge mit dem dünnen schwarzen Kreuz flatterte in der leichten Brise, die draußen auf der Wiese wehte. Jetzt wandte sich der Leutnant um und kam wieder auf uns zu.


  Er nahm vor Kensie Haltung an und salutierte. »Kommandeur«, sagte er, »der Kommandeur der Auserwählten Truppen Gottes würde sich dort draußen auf der Wiese mit Ihnen treffen, um die Bedingungen einer Kapitulation zu besprechen.« Er hielt inne und atmete tief ein. »Wenn Sie sich am Waldrand zeigen, wird er ebenfalls aus dem Wald treten und sich dem Tisch nähern.«


  »Ich danke Ihnen, Leutnant«, sagte Kensie. Er blickte an dem Offizier vorbei auf die Wiese. »Ich denke, ich werde das Angebot annehmen.«


  »Er führt etwas im Schilde«, sagte ich.


  »Leutnant«, sagte Kensie. »Setzen Sie Ihre Männer in Bewegung. Sie sollen hier oben in Deckung gehen, ohne sich dem Gegner zu zeigen. Wenn sich Black ergibt, werde ich darauf bestehen, daß er sofort nach den Verhandlungen mit mir auf diese Seite kommt.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Die Tatsache, daß er Kapitulationsverhandlungen aufnehmen will, ohne richtig darum gebeten zu haben, scheint mit dem Wunsch zusammenzuhängen, sich zuerst zu ergeben und es dann erst seinen Truppen mitzuteilen. Halten Sie also Ihre Männer bereit. Wenn er seine Offiziere vor vollendete Tatsachen stellt, müssen wir ihn vielleicht beschützen.«


  »Er wird sich nicht ergeben«, sagte ich.


  »Mr. Olyn«, sagte Kensie leise. »Ich schlage vor, daß Sie sich hinter den Hügel zurückziehen. Der Leutnant wird sich um Sie kümmern.«


  »Nein«, widersprach ich. »Ich werde mitkommen. Wenn es sich wirklich nur um Kapitulationsverhandlungen dreht, ist das kein Kampfeinsatz. Ich habe ein Recht, dabei zu sein. Andernfalls muß ich Sie fragen, weshalb Sie denn dort hinuntergehen.«


  Kensie musterte mich einen Augenblick. »In Ordnung«, sagte er dann. »Kommen Sie mit.«


  Kensie und ich stiegen den Hang zwischen den Bäumen hinab. Wir rutschten auf dem weichen Boden. Als wir uns durch die Fliederbüsche drängten, war der Duft der Blüten überwältigend.


  Von der anderen Seite der Wiese näherten sich vier schwarzgekleidete Gestalten. Einer der Männer war Jamethon Black.


  Kensie und Jamethon salutierten.


  »Kommandeur Black«, sagte Kensie.


  »Kommandeur Graeme  ich bin Ihnen für diese Zusammenkunft verbunden.«


  »Ganz meinerseits, Kommandeur.«


  »Ich möchte gern die Bedingungen einer Kapitulation mit Ihnen besprechen.«


  »Ich kann Ihnen die im Söldner-Kode vorgesehenen Bedingungen anbieten.«


  »Sie haben mich offensichtlich mißverstanden«, sagte Jamethon. »Ich wollte Ihre Kapitulation mit Ihnen besprechen.«


  Die Fahne flatterte im Wind.


  Plötzlich stieg vor meinem inneren Auge das Bild der schwarzgekleideten Männer auf, die vor nicht allzulanger Zeit diese Wiese ausgemessen hatten. Sie hatten hier an dieser Stelle gestanden.


  »Ich fürchte, das Mißverständnis beruht auf Gegenseitigkeit, Kommandeur«, sagte Kensie. »Ich befinde mich in einer überlegenen taktischen Position und habe keinen Grund für eine Kapitulation. Ihre Niederlage ist unter normalen Umständen so gut wie sicher.«


  »Sie wollen sich also nicht ergeben?«


  »Nein«, sagte Kensie fest.


  Plötzlich erinnerte ich mich an die fünf Meßlatten, in deren Positionen sich jetzt die Freundler-Offiziere befanden, und an die sechste umgestürzte Latte …


  »Vorsicht!« brüllte ich  aber es war natürlich viel zu spät.


  Die Ereignisse hatten bereits ihren Lauf genommen. Der Leutnant war blitzschnell zur Seite getreten, und die fünf Freundler zogen ihre Warfen. Wieder hörte ich die Fahne flattern, und das leise Knattern schien mir plötzlich alle anderen Geräusche zu verdrängen.


  Zum erstenmal sah ich einen Dorsai in voller Aktion. Kensie reagierte so schnell, daß es mir schien, als hätte er Jamethons Gedanken gelesen. Als die Freundler ihre Waffen berührten, war er bereits mit gezogener Bolzenpistole nach vorn über den Tisch gesprungen, stieß hart gegen den Leutnant und riß ihn mit zu Boden. Der Freundler rührte sich nicht mehr. Kensie rollte elegant über den Mann hinweg, kniete nieder, feuerte und wechselte erneut die Stellung.


  Ein freundlerischer Unteroffizier ging zu Boden. Jamethon und die beiden anderen Freundler hatten sich umgedreht, um Kensie nicht im Rücken zu haben, und die schwarzgekleideten Offiziere stellten sich schützend vor ihren Kommandeur. Kensie stoppte, als wäre er gegen eine Mauer gerannt, wirbelte herum und schoß noch zweimal. Die beiden Freundler stürzten zu Boden.


  Jetzt stand Jamethon dem Dorsai allein gegenüber, und er hatte seine Pistole erhoben. Er feuerte, und ein hellblauer Strahl zischte durch die Luft, aber Kensie hatte sich erneut fallen lassen. Er lag seitwärts im Gras, stützte sich mit dem Ellenbogen auf und drückte zweimal auf den Auslöseknopf seiner Bolzenpistole.


  Jamethons Arm sank herab. Der Freundler fiel gegen den Tisch zurück und streckte den linken Arm aus, um sich abzustützen. Er versuchte seine Waffe erneut zu heben, schaffte es jedoch nicht mehr. Sie fiel ihm aus der Hand. Schwer stützte er sich jetzt auf den Tisch, wobei er sich herumdrehte und in meine Richtung blickte. Sein Gesicht war wie immer ausdruckslos, doch in seinen Augen stand ein rätselhafter Schimmer. Er warf mir einen unwägbaren Blick zu, den Blick eines Mannes, der sich als Sieger über mich fühlt, für den ich aber von Anfang an keine große Gefahr gewesen bin. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, wie das Lächeln eines inneren Triumphs.


  »Mr. Olyn …«, flüsterte er. Dann wich das Leben aus seinem Gesicht, und er stürzte neben dem Tisch ins Gras.


  Der Boden erzitterte unter heftigen Explosionen. Hinter uns feuerten die exotenischen Truppen Rauchbomben ab, die eine undurchdringliche Wand zwischen uns und die gegnerische Seite der Wiese legten. Die grauen Wolkenschleier stiegen wie eine unüberwindliche Barriere in den blauen Himmel.


  Auf Jamethons totem Gesicht lag ein leichtes Lächeln.
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  In Trance verfolgte ich die Verhandlungen, die noch am gleichen Tage zur bedingungslosen Kapitulation der Freundler führten. Unter anderen Umständen wäre es niemals dazu gekommen; doch in dieser Situation fühlten sich die Freundler-Offiziere zur Aufgabe berechtigt.


  Nicht einmal die Ältesten erwarteten von ihren Untergebenen, daß sie in einer Situation weiterkämpften, in die sie von einem gefallenen Kommandeur geführt und deren Motive ihnen nicht erklärt worden waren. Und die vor dem Tode geretteten Soldaten waren in jedem Falle mehr wert als alle Auslieferungsforderungen, die die Exotener stellen konnten.


  Ich wartete nicht das Ende der Verhandlungen ab. Eine Sekunde lang hatte das Verhängnis wie eine gigantische Woge über uns geschwebt, die sich anschickte, über uns herabzustürzen und uns mit einer Gewalt unter sich zu begraben, die ihren Widerhall auf allen Welten der Menschheit finden würde. Dann plötzlich war diese Woge verschwunden und hatte einem endlosen Schweigen Platz gemacht, das sich bereits in den Blättern der Geschichte niederschlug.


  Für mich blieb nichts. Absolut nichts.


  Wenn es Jamethon gelungen wäre, Kensie umzubringen  auch wenn er damit einen praktisch kampflosen Sieg über die exotenischen Truppen errungen hätte  hätte ich das Ereignis am Verhandlungstisch gegen die Freundler verwenden können. Aber sein Versuch war fehlgeschlagen, und er hatte ihn mit dem Leben bezahlt. So etwas lieferte kein Material gegen die Freundler.


  Die Rückreise zur Erde brachte ich in einer Art Trancezustand hinter mich  und immer wieder fragte ich mich nach dem Grund.


  In der Agentur sagte ich meinen Vorgesetzten, daß ich mich gesundheitlich nicht auf der Höhe fühlte, und mein Anblick schien diese Behauptung zu bestätigen. Ich erhielt einen zunächst unbefristeten Urlaub und verbrachte meine Zeit in der Bücherei des irdischen Nachrichtenzentrums in Den Haag, wo ich ziellos in dem reichhaltigen Material über die Freundler, die Dorsai und die exotenischen Welten forschte. Wonach ich suchte, wußte ich nicht. Ich verfolgte auch die Nachrichtensendungen von St. Marie, und ich trank zuviel dabei.


  Irgendwie fühlte ich mich wie ein Soldat, der wegen eines Versagens vor dem Feind zum Tode verurteilt worden ist. Dann kam eines Tages die Nachricht, daß Jamethons Leiche nach Harmony überführt werden sollte, und ich machte mir plötzlich klar, worauf ich gewartet hatte  auf die unnatürliche Ehrenbezeigung von Fanatikern gegenüber einem Fanatiker, der mit vier Helfern den Versuch unternommen hatte, einen gegnerischen Kommandeur im Schutze der Verhandlungsflagge umzubringen. In der Story steckten doch noch einige Möglichkeiten. Ich brauchte noch nicht ganz aufzugeben.


  Ich rasierte mich, nahm ein Bad und raffte mich zu einem Besuch bei meinen Vorgesetzten in der Agentur auf. Ich bat darum, nach Harmony entsandt zu werden, um einen abschließenden Bericht über die Beerdigung Jamethon Blacks zu schreiben.


  Die Glückwünsche, die mir der Agenturchef nach St. Marie geschickt hatte, klangen noch in den Ohren meiner unmittelbaren Vorgesetzten nach, und ich erhielt den Auftrag.


  Fünf Tage später war ich auf Harmony, in dem kleinen Ort Gedächtnis-des-Herrn. Die Gebäude bestanden aus Beton und Gußplastik, obwohl sie offensichtlich nicht mehr neu waren. Die dürren steinigen Felder waren sorgfältig gepflügt  wie die Felder auf St. Marie. Hier in der nördlichen Hemisphäre Harmonys setzte gerade der Frühling ein. Und wie damals am ersten Tag auf St. Marie regnete es, als ich vom Raumflughafen zum Friedhof fuhr. Doch die Felder waren nicht schwer und dunkel wie auf St. Marie, sondern die harte Schwärze ihrer Furchen erinnerte an die Farbe der Freundler-Uniformen.


  Ich erreichte die Kirche mit den ersten Besuchern. Der graue, regenschwere Himmel ließ das Innere des Gebäudes so dunkel erscheinen, daß ich mich kaum orientieren konnte. Die Kirchen der Freundler haben keine Fenster und keine Lampen. Der kalte Wind trieb die Regenschleier durch das türlose Portal an der Rückseite herein, und durch eine rechteckige Öffnung im Dach fiel ein tropfenglitzernder Lichtstrahl auf Jamethon, den man auf einer Empore aufgebahrt hatte. Eine durchsichtige Plane bedeckte ihn, von der das Wasser in Strömen herablief und in einer Rinne verschwand. Der Älteste, der den Gottesdienst zelebrierte, und die Besucher, die an dem Verstorbenen vorbeidefilierten, waren der Gewalt des Wetters schutzlos ausgesetzt.


  Ich schloß mich der Reihe von Menschen an, die sich langsam durch den Mittelgang der Kirche bewegte. Zu beiden Seiten verschwanden die Barrieren, hinter denen die Menschen während des Gottesdienstes stehen würden, im Dunkeln. Die Stützbalken der Decke lagen im Schatten. Man spielte keine Musik, doch das leise Murmeln der betenden Stimmen verschmolz zu einem fast rhythmischen Trauergesang. Wie Jamethon schienen all diese Menschen, die zumeist nordafrikanischer Abstammung waren, recht schwermütig zu sein.


  Ich erreichte schließlich den offenen Sarg. Jamethon schien sich nicht verändert zu haben; der Tod hatte keine Gewalt über ihn. Er lag auf dem Rücken, die Hände an der Seite, und sein Mund war fest und gerade wie immer. Nur seine Augen waren geschlossen.


  Die Feuchtigkeit machte sich in meinem Knie bemerkbar, und als ich mich abwandte, humpelte ich merklich. Plötzlich spürte ich eine Berührung an meinem Arm. Ich fuhr heftig herum. Ich hatte meinen Journalistenumhang auf der Erde gelassen und trug Zivilkleidung, um nicht aufzufallen.


  Ich blickte in das Gesicht des jungen Mädchens, das mir aus Jamethons Solidograph entgegengelächelt hatte. In dem grauen Licht erinnerten mich die verschwommenen Konturen ihres Kopfes an ein fleckiges Glasbild in einer der alten Kathedralen auf der Erde.


  »Sie sind verwundet«, sagte sie leise. »Sie müssen einer der Söldner sein, mit denen er auf Newton zusammen war, ehe er nach Harmony versetzt wurde. Seine Eltern, die auch die meinen sind, suchen Tröstung im Herrn und möchten Sie gern kennenlernen.«


  Der Wind trieb einen Regenschauer durch die Öffnung im Dach, und die kalten Tropfen ließen mich tief im Innern erzittern.


  »Nein«, sagte ich. »Ich habe ihn nicht gekannt.« Hastig wandte ich mich ab und drängte mich durch die Menschenmenge.


  Nach etwa drei Metern machte ich mir klar, was ich hier tat. Das Mädchen war bereits in der Dunkelheit hinter mir verschwunden. Ich verlangsamte meine Schritte, blieb schließlich im hinteren Teil der Kirche stehen und beobachtete die Ankommenden. Sie kamen in endloser Prozession  schwarzgekleidete Gestalten, die den Kopf gesenkt hatten und sich gedämpft unterhielten oder leise beteten.


  Ich stand ein wenig abseits vom Eingang, halb betäubt von den kalten Schauern, die mich durchfuhren, und von der Erschöpfung, die ich von der Erde mitgebracht hatte. Um mich murmelten die Stimmen, und ich wäre fast im Stehen eingeschlafen. Ich wußte plötzlich nicht mehr, weshalb ich überhaupt gekommen war.


  Dann hörte ich plötzlich die Stimme eines Mädchens über dem allgemeinen Stimmengewirr und war wieder hellwach.


  »… er hat es abgestritten, aber ich bin sicher, daß er auf Newton mit ihm zusammen gewesen ist. Er humpelt und kann nur ein verwundeter Soldat sein.«


  Wenige Meter von mir entfernt sprach Jamethons Schwester mit den beiden älteren Leuten, die ich auf Jamethons Solidograph gesehen hatte. Ein eisiger Schrecken durchfuhr mich.


  »Nein!« brüllte ich fast. »Ich kenne ihn nicht  wirklich nicht! Ich weiß gar nicht, was Sie wollen!« Und ich fuhr herum, drängelte mich durch die Menge und rannte durch das Portal in den schützenden Regen hinaus.


  Erst nach etwa fünfzig Metern kam ich wieder zu mir. Ich hörte keine Schritte hinter mir und blieb stehen.


  Ich war allein. Der Himmel war womöglich noch dunkler geworden. Der Regen wurde plötzlich stärker und verbarg meine Umgebung hinter einem schimmernden Vorhang. Ich konnte nicht einmal die Fahrzeuge auf dem Parkplatz erkennen  und ich war sicher, daß man mich auch von der Kirche aus nicht sehen konnte. Ich hob das Gesicht und ließ den Regen auf meine Wangen und meine geschlossenen Augen trommeln.


  »So«, sagte eine Stimme hinter mir. »Sie haben ihn also nicht gekannt.«


  Die Worte schnitten mir wie ein Messer in den Leib, und ich fühlte mich wie ein in die Enge getriebenes wildes Tier. Und wie ein wildes Tier fuhr ich herum.


  »Ja, ich habe ihn gekannt!« sagte ich.


  Vor mir stand Padma  in einen blauen Umhang gehüllt, der den Regen abzustoßen schien. Er hatte seine leeren Hände, die noch niemals eine Waffe gehalten hatten, vor der Brust gefaltet. Aber das wilde Tier in mir ahnte, daß er auf seine Weise bewaffnet und auf der Jagd war.


  »Sie?« fragte ich. »Was tun Sie hier?«


  »Unsere Berechnungen haben ergeben, daß wir Sie hier antreffen würden«, sagte Padma leise. »Also bin ich hier. Aber warum sind Sie hier, Tam? Unter den Leuten dort drinnen befinden sich bestimmt einige Fanatiker, die von den Gerüchten gehört haben  von den Gerüchten über Ihr zweifelhaftes Mitwirken am Tode Jamethons und an der Kapitulation der Freundler.«


  »Gerüchte!« sagte ich. »Wer hat sie in Umlauf gesetzt?«


  »Sie selbst«, sagte Padma. »Sie selbst  durch Ihr Verhalten auf St. Marie.« Er blickte mich an. »Wußten Sie nicht, daß Sie hier in Lebensgefahr schweben?«


  Ich öffnete den Mund, um die Frage zu verneinen, erkannte jedoch plötzlich, daß ich es die ganze Zeit gewußt hatte.


  »Was ist, wenn jemand die Freundler darauf aufmerksam macht«, sagte Padma leise, »daß sich Tam Olyn, der Kriegsberichterstatter von St. Marie, unter ihnen befindet…?«


  Ich konnte ihn nur grimmig anstarren. Das wilde Tier in mir tobte.


  »Könnten Sie so etwas mit Ihren exotenischen Prinzipien vereinbaren?«


  »Wir werden im allgemeinen mißverstanden«, erwiderte Padma ruhig. »Wir bezahlen fremde Soldaten für unsere Kriege  nicht weil wir uns aus moralischen Gründen dazu verpflichtet fühlen, sondern weil unsere emotionelle Perspektive verlorengehen würde, wenn wir uns in solche Dinge hineinziehen ließen.«


  Ich hatte keine Angst; in mir war nur eine große Leere.


  »Rufen Sie sie doch«, sagte ich.


  Padmas haselnußbraune Augen musterten mich durch den Regen.


  »Wenn das meine Absicht gewesen wäre, hätte ich den Freundlern eine Nachricht schicken können«, sagte er. »Ich hätte nicht selbst zu kommen brauchen.«


  »Warum sind Sie dann gekommen?« Meine Stimme schmerzte mir im Hals. »Sagen Sie bloß, daß Ihnen so viel an mir oder an den Freundlern liegt.«


  »Uns liegt an jedem Individuum«, erwiderte Padma. »Aber uns liegt noch mehr an der gesamten Rasse. Und Sie stellen nach wie vor eine Gefahr für die Menschheit dar. Sie sind ein Idealist, Tam, der sich einem destruktiven Ziel verschrieben hat. Wie bei den anderen Wissenschaften geht auch bei der Wechselwirkung von Ursache und Wirkung keine Energie verloren. Ihre Vernichtungswut konnte sich auf St. Marie nicht entladen und wird sich jetzt entweder nach innen richten und Sie vernichten  oder nach außen gegen die gesamte Menschheit.«


  Ich lachte gezwungen.


  »Was wollen Sie dagegen unternehmen?« fragte ich.


  »Ihnen zeigen, daß sich das Messer, das Sie halten, auch gegen die Hand richten kann, die es führt. Ich habe eine Neuigkeit für Sie, Tam. Kensie Graeme ist tot.«


  »Tot?« Der Regen schien plötzlich alle anderen Geräusche zu übertönen.


  »Er wurde von drei Männern der Blauen Front vor fünf Tagen in Blauvain ermordet.«


  »Ermordet…«, flüsterte ich. »Aber warum?«


  »Weil der Krieg vorüber war«, erwiderte Padma. »Weil Jamethons Tod und die schnelle Kapitulation der Freundler einen Krieg verhinderten, der das ganze Land verwüstet hätte, und weil die Zivilbevölkerung dadurch unseren Truppen gegenüber sehr positiv eingestellt ist. Weil die Blaue Front hoffte, daß sich Kensie Graemes Truppen nach seinem Tod zu Vergeltungsmaßnahmen gegenüber der Zivilbevölkerung hinreißen lassen würden, so daß die Regierung auf St. Marie schließlich gezwungen wäre, sie zum Verlassen des Planeten aufzufordern. Das hätte bedeutet, daß eine Revolte der Blauen Front keine Gegenwehr gefunden hätte.«


  Ich konnte ihn nur anstarren.


  »Es greift alles ineinander«, sagte Padma. »Kensie sollte befördert und in den Stab auf Mara oder Kultis versetzt werden. Er und sein Bruder Ian wären damit ein für allemal aus der Schußlinie gewesen. Aber Jamethons Tod, der eine Kapitulation seiner Truppen möglich machte, ohne daß ein Schuß fiel, schuf eine Situation, die die Blaue Front zum Handeln zwang. Wenn Sie und Jamethon auf St. Marie nicht zusammengetroffen wären und Jamethon gewonnen hätte, würde Kensie jetzt noch leben. Das geht jedenfalls aus unseren Berechnungen hervor.«


  »Jamethon und ich?« Mein Mund war plötzlich trocken.


  »Sie waren der Faktor«, sagte Padma, »der Jamethon zu seiner Lösung verhalf.«


  »Ich soll ihm geholfen haben?« fragte ich.


  »Er hatte Sie durchschaut«, sagte Padma. »Er blickte durch die rachedurstige, verzerrte Fassade, die Sie für Ihr eigentliches Wesen hielten, und sah in Ihrem Innern den Idealisten, der Ihnen so rief in den Knochen steckt, daß nicht einmal Ihr Onkel dagegen angekommen war.«


  Der Regen donnerte zwischen uns hernieder. Trotzdem hörte ich deutlich jedes Wort.


  »Ich glaube Ihnen nicht!« rief ich.


  »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt«, erwiderte Padma, »daß Sie die evolutionsbedingten Fortschritte unserer Splitterkulturen offenbar nicht recht zu würdigen wissen. Jamethons Glaube war ein Glaube, der durch Äußerlichkeiten nicht zu erschüttern war. Wenn er Sie für einen gewöhnlichen Mann gehalten hätte, hätte er Ihnen überhaupt nicht zugehört  doch er sah in Ihnen einen Menschen, der von seinem Ziel besessen ist. Ein Mann, der mit Satans Stimme zu ihm sprach, wie er es genannt hätte.«


  »Ich glaube Ihnen nicht!« brüllte ich.


  »O doch«, sagte Padma. »Sie haben gar keine andere Wahl. Denn nur so konnte Jamethon die Lösung seines Problems finden.«


  »Lösung!«


  »Er war ein Mann, der für seinen Glauben in den Tod gehen wollte. Aber als Kommandeur hielt er es nicht für richtig, daß ihm seine Männer allein aus diesem Grunde folgen sollten.« Padma betrachtete mich. »Sie boten ihm so etwas wie eine teuflische Alternative  sein diesseitiges Leben, wenn er seinen Glauben und seine Männer aufgab und somit den Konflikt vermied, der mit seinem und seiner Leute Tod enden mußte.«


  »Was für eine verrückte Argumentation!« sagte ich. In der Kirche war das Gemurmel verstummt, und eine tiefe Stimme hatte mit dem Beerdigungsgottesdienst begonnen.


  »Nicht verrückt«, berichtigte mich Padma. »Als er das erkannte, war die Antwort ganz einfach. Er brauchte nur damit zu beginnen, die Angebote des Satans auszuschlagen. Und die Grundlage war die absolute Notwendigkeit seines eigenen Todes.«


  »Und das war eine Lösung?« Ich versuchte zu lachen, doch mein Hals schmerzte.


  »Es war die einzige Lösung«, sagte Padma. »Und als er in seinen Überlegungen so weit gekommen war, erkannte er auch, daß es nur eine Möglichkeit gab, seine Männer zur Kapitulation zu zwingen  und das war, zu sterben und sie in einer unhaltbaren Situation zurückzulassen.«


  Die Worte drangen wie Messerstiche in mich ein. »Aber er wollte doch nicht sterben!« sagte ich.


  »Die Entscheidung überließ er seinem Gott«, sagte Padma. »Er traf seine Vorbereitungen so, daß ihn nur ein Wunder retten konnte.«


  »Wovon sprechen Sie eigentlich?« Ich starrte ihn an. »Er hat einen Tisch mit einer Verhandlungsfahne aufgestellt und hat vier Männer …«


  »Vier Märtyrer …«


  »Vier Männer!« rief ich. »Er kam mit vier Männern an den Verhandlungstisch, so daß es fünf gegen einen stand. Ich selbst war dabei! Fünf gegen …«


  »Tam.«


  Das Wort brachte mich zum Schweigen. Plötzlich hatte ich Angst. Ich wollte nicht hören, was er sagte. Ich fürchtete mich vor seinen Worten, fürchtete mich vor seiner Behauptung, daß ich es schon lange gewußt hätte. Ich wollte es einfach nicht hören. Der Regen prasselte unbarmherzig auf uns herab, doch trotz des Rauschens verstand ich jedes Wort.


  Padmas Stimme begann mir in den Ohren zu dröhnen wie der Regen, und ich hatte das Gefühl, hilflos in der Luft zu schweben. »Haben Sie etwa angenommen, daß sich Jamethon auch nur eine Sekunde lang über den Ausgang des Duells im Zweifel war? Er war das Produkt einer Splitterkultur und wußte, daß Kensie einer anderen solchen Teilkultur entsprang. Glauben Sie wirklich, daß er gehofft hat, mit Hilfe seiner vier Fanatiker einen bewaffneten, kampfbereiten Dorsai  einen Mann wie Graeme  zu töten, wenn ihm nicht ein Wunder zu Hilfe kam?«


  Wunder … Wunder … Wunder …


  Dieses Wort trug mich durch den dunklen Tag und den Regen, hob mich an wie der Wind und brachte mich in das unzugängliche steinige Hochland, in das sich Kensie Graeme zurückgezogen hatte  damals, als ich ihn über die Tötung von Freundler- Gefangenen befragte. Dieses Land hatte ich bisher gemieden, doch jetzt stand es mir plötzlich offen.


  Und ich erinnerte mich …


  Von Anfang an hatte ich im Unterbewußtsein gewußt, daß der Fanatiker, der Dave und die anderen getötet hatte, nicht mit allen Freundlern gleichzusetzen war. Jamethon war kein Mörder. Ich hatte versucht, ihn zu einem zu machen, um meine eigene Schande zu vertuschen. Drei Jahre lang hatte ich mich selbst belogen. Denn in mir war es bei Daves Tod ganz anders zugegangen, als ich bisher geschildert hatte.


  Ich hatte dort unter dem Baum gesessen und gesehen, wie Dave und die anderen umgebracht wurden, hatte den schwarzgekleideten Unteroffizier beobachtet, der das ratternde Maschinengewehr schwenkte. Und in diesem Augenblick war ich nicht von dem Gedanken besessen gewesen, den ich in den folgenden drei Jahren immer wieder als Entschuldigung dafür vorgebracht hatte, daß ich Leute wie Jamethon und die Freundler vernichten wollte.


  Nein, ich hatte nicht gedacht  Was tut er diesen hilflosen unschuldigen Männern an! Mich beherrschte nur der eine übermächtige Impuls  Wenn er fertig ist, wird er die Waffe dann auch auf mich, richten?


  Aus der Erinnerung kehrte ich in die Gegenwart zurück. Der Regen ließ nach, und Padma stützte mich. Wie bei Jamethon wunderte ich mich über die erstaunliche Kraft seiner schmalen Hände.


  »Lassen Sie mich«, sagte ich schwach.


  »Und wohin wollen Sie gehen, Tam?« fragte Padma.


  »Irgendwohin«, murmelte ich. »Ich werde es schon überwinden. Ich werde mich irgendwo vergraben und damit fertigwerden. Ich gebe auf.«


  »Jede Tat«, sagte Padma und ließ mich los, »hat ihre Wirkung, die nicht so ohne weiteres nachläßt. Ursache und Wirkung stehen immer im Gleichgewicht. Sie können nicht einfach aufgeben, Tam. Sie können nur die Seite wechseln.«


  »Seite wechseln!« sagte ich. Der Regen ließ jetzt schnell nach. »Welche Seiten?« Ich starrte ihn müde an.


  »Beispielsweise die Seite Ihres Onkels  einerseits«, sagte Padma. »Und die entgegengesetzte Seite, die die Ihre und gleichzeitig die unsrige ist.« Es fielen nur noch vereinzelte Tropfen, und der Tag hellte sich sehr schnell auf. Die ersten wäßrigen Sonnenstrahlen durchdrangen die Wolkendecke.


  »Zusätzlich gibt es zwei starke Einflüsse auf die Entwicklung des Menschen. Wir können sie im Augenblick weder verstehen noch berechnen, ganz abgesehen von der Tatsache, daß sie die Ausdrucksform starker persönlicher Willenskräfte zu sein scheinen. Der eine Einfluß scheint den Evolutionsprozeß zu fördern, der andere ihn hemmen zu wollen  und beide lassen sich bis zu den ersten Raumfahrtversuchen des Menschen zurückverfolgen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht«, murmelte ich. »Das alles ist nicht meine Sache.«


  »O doch  seit Ihrer Geburt war es Ihre Sache.« Für Sekundenbruchteile fing sich in Padmas Augen das Licht. »Eine fremde Macht wirkte auf die Struktur St. Maries ein  in Gestalt eines Wesens, das durch einen persönlichen Verlust aus der Bahn geworfen war und auf Gewalt sann. Das waren Sie, Tam.«


  Ich versuchte erneut den Kopf zu schütteln, aber ich wußte, daß er recht hatte.


  »Wie ich schon sagte, spielen auch bei diesen Dingen die Naturgesetze mit. Es geht keine Energie verloren. Als Jamethon Ihre Absichten durchkreuzte, ging Ihre Besessenheit auf ein anderes Individuum über, das nun  seinerseits durch einen persönlichen Verlust aus der Bahn geworfen  auf einen Gewaltstreich sann.«


  Ich starrte ihn an und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Was für ein anderes Individuum?«


  »Ian Graeme.«


  Ich starrte ihn nur an.


  »Ian fand das Versteck der drei Mörder seines Bruders und tötete sie eigenhändig  und durch diese Tat beruhigte er die Söldner und machte die Pläne der Blauen Front zunichte. Er hat seinen Posten niedergelegt und ist zu den Dorsai zurückgekehrt. Er schlägt sich jetzt mit den gleichen bitteren Gefühlen herum, von denen Sie beherrscht waren, als Sie nach St. Marie kamen.« Padma hielt inne und fügte leise hinzu: »Jetzt ist er der große kausale Faktor, dessen Wirkung wir noch nicht berechnen können.«


  »Aber …« Ich blickte Padma an, »Sie meinen also, ich bin frei?«


  Padma schüttelte den Kopf.


  »Sie werden nur von einer anderen Macht beherrscht«, sagte er. »Sie quälen sich mit der Wirkung des freiwilligen Opfers, das Jamethon seiner Sache gebracht hat.«


  Er blickte mich an, und in seinen Augen stand so etwas wie Sympathie. Trotz des hervorbrechenden Sonnenlichts begann ich zu zittern.


  Ich konnte es nicht leugnen, daß er recht hatte. Jamethon, der sich seinem Glauben geopfert hatte, nachdem ich im Angesicht des Todes allen Glauben verloren hatte, hatte mich umgeformt, wie ein Blitz die hochgereckte Schwertklinge verformt, die er trifft. Ich konnte nicht mehr leugnen, was mit mir geschehen war.


  »Nein«, sagte ich erschaudernd. »Ich kann nichts dagegen tun.«


  »Sie können es«, erwiderte Padma ruhig. »Und Sie werden es schaffen.«


  Und er breitete die Hände aus.


  »Die Aufgabe, die mich nach unseren Berechnungen hierhergeführt hat, ist erfüllt«, sagte er. »Ihr Idealismus ist unangetastet. Durch die Todesdrohung auf der Erde war er eine Zeitlang verzerrt und gegen sich selbst gekehrt. Aber die Ereignisse auf St. Marie haben sie wieder hingebogen.«


  Ich lachte, und das Lachen schmerzte in meinem Hals.


  »Ich fühle mich alles andere als ›wieder hingebogen‹«, sagte ich.


  »So etwas dauert seine Zeit«, sagte Padma. »Ein Heilungsprozeß dauert lange. Wunden müssen verheilen und neues Gewebe muß sich verhärten, ehe es eine nützliche Funktion übernehmen kann. Aber Sie wissen jetzt einiges mehr vom Glauben der Freundler, vom Mut der Dorsai  und vielleicht auch von der philosophischen Stärke des Menschen, die wir auf den exotenischen Welten anstreben.«


  Er hielt inne und lächelte ein fast verschmitztes Lächeln.


  »Sie hätten es eigentlich schon lange merken müssen, Tam«, sagte er. »Ihre Aufgabe ist die eines Übersetzers  eines Mittlers zwischen dem Alten und dem Neuen. Ihre Arbeit wird die Menschen auf allen Planeten  auf den Splitterwelten ebenso wie auf den volltalentierten Welten  für den Tag vorbereiten, da die Fähigkeiten der Rasse wieder zu einem neuen Menschen verschmelzen.« Sein Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. »Sie werden mehr von dieser Entwicklung erleben dürfen als ich. Auf Wiedersehen, Tam.«


  Und er wandte sich um. Ich sah ihn auf die Kirche zugehen, aus der die Stimme des Ältesten drang, der jetzt die Nummer der letzten Hymne ansagte.


  Betäubt ging ich zu meinem Wagen und stieg ein. Der Regen hatte aufgehört, und die Luft war frisch und klar. Ich öffnete die Fenster, als ich den Wagen vom Parkplatz auf die Straße steuerte. Von der Kirche drang das letzte Lied zu mir herüber.


  Die Freundler sangen die Kampfhymne ihrer Soldaten, und ihre Stimmen schienen mir zu folgen; sie klangen nicht traurig wie bei einem Abschied, sondern stark und triumphierend.


  Der Gesang folgte mir, und mit zunehmender Entfernung schienen sich die Stimmen zu einer einzigen, mächtigen Stimme zu vereinigen. Der graue Himmel war aufgebrochen, und im Schein der Sonne wirkten die Wolkenfetzen wie wehende Fahnen  wie die Banner einer Armee, die auf ewig zu neuen Fronten marschiert.


  Ich beobachtete sie, und noch lange hörte ich den Gesang hinter mir, während ich mich dem Raumhafen näherte, wo das Schiff zur Erde im Sonnenlicht auf mich wartete.


  


  Bleistifte für Arkturus


  (A FLASK OF FINE ARCTURAN)


  


  C C. MACAPP


  


  


  Datum: 29. April 2017


  Abs.: Präsident


  An: Vizepräsident, Regionaldirektoren


  Betr.: Freizügiger Umgang mit internen Informationen


  Der Vorsitzende unseres Aufsichtsrates hat mich gebeten, Ihre Aufmerksamkeit auf den bemerkenswert laxen Umgang hinzuweisen, der in dieser Gesellschaft mit finneninternen Informationen getrieben wird. In den letzten Wochen und Monaten ist es oft vorgekommen, daß Vorhaben unseres Konzerns, Umsatzzahlen, technische Neuentwicklungen und sogar Formeln freizügig in größerem Kreis besprochen worden sind. Beispielsweise war der Aufsichtsrat sehr ungehalten darüber, daß eine Brennerei aus unserem Konkurrenzkreis vorzeitig über die Publikationsdaten unserer Werbekampagne informiert war, die die Vorzüge unserer neuen Holz-Whiskyflaschen herausstellen soll. Jetzt wird es uns einige zusätzliche Millionen Dollar Werbeaufwand kosten, die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, daß nur unsere hölzernen Behälter aus besonderem Holz bestehen, ein einzigartiges Innendesign haben und somit die angepriesenen Eigenschaften besitzen.


  Natürlich liegt es uns fern, die zwischen den Abteilungen bestehende reibungslose Zusammenarbeit zu erschweren, im Gegenteil. Aber es wäre doch wünschenswert, wenn die einzelnen Sachgebiete etwas mehr Selbständigkeit zeigten. Natürlich ist ein Hinarbeiten auf dieses Ziel eine Frage des Taktes.


  Insbesondere wird das technische Personal angehalten, darauf zu achten, daß künftig keine Informationen über neue technische Entwicklungen und Materialien an das mit dem Verkauf befaßte Personal weitergegeben werden, während sich das Produktions- und Forschungspersonal seinerseits nicht für Verkaufspreise, Werbemaßnahmen, Gehälter und Kommissionen zu interessieren hat. Der ständige Umlauf an Gerüchten ruft unnötige Befürchtungen und Unruhezustände hervor und steht den Interessen der Interstellaren Brennerei Inc. entschieden entgegen.


  Der Vorsitzende des Aufsichtsrat und ich bitten Sie, sich dieser Angelegenheit vordringlich und persönlich anzunehmen und sich der Zusammenarbeit ihrer Abteilungsleiter auf taktvolle Weise zu versichern.


  Freundschaftlichst


  Ellingsworth J. Pough, Präsident


  


  Datum: 12. Mai 2017


  Abs.: Zentrale  Einkauf


  An: Produktionsleiter, Arkturus V.


  Betr.: Bleistiftbestellung Nr. V-744-6-2129


  Zweifellos ist rubrizierte Bestellung durch die Subraum- Transmission verstümmelt worden, denn wir haben hier eine Anforderung über 500 000 Bleistifte vorliegen  mittelweich, aus Zedernholz, gelb lackiert, mit rotem Radiergummi. Wie viele neue Bleistifte brauchen Sie wirklich?


  I. Haggel


  


  Datum: 14. Mai 2017


  Abs.: Produktionsleiter, Arkturus V.


  An: Zentrale  Einkauf


  Betr.: Bleistiftbestellung


  Eine halbe Million stimmt! Mit getrennter Post lasse ich Ihnen gleichzeitig eine weitere Bestellung über fünfhunderttausend Bleistifte zugehen, sowie über zehn Dutzend Bleistiftanspitzer. Es wird die Sorte gewünscht, die man an der Wand befestigen kann. Bitte sorgen Sie dafür, daß wir mit einwandfreien Geräten beliefert werden, die sich nicht zu schnell abnützen. Farbe der Bleistiftanspitzer ist unerheblich, aber es ist darauf zu achten, daß die Bleistiftlieferung der Bestellung entspricht und daß die gesamte Ladung hier zur gewünschten Zeit eintrifft.


  Otto Stehdenbed Prod.-Leiter


  


  Datum: 17. Mai 2017


  Abs.: Zentrale  Einkauf


  An: Produktionsleiter, Arkturus V.


  Betr.: Bleistifte


  Wir sind uns noch immer nicht sicher, daß wir die Zahlen einwandfrei empfangen haben  doch wenn das der Fall sein sollte, glauben wir kaum, die Bestellung genehmigen zu können. Was wollt ihr denn mit so vielen Bleistiften und Anspitzern?


  I. Haggel


  


  Datum 19. Mai 2017


  Abs.: Produktionsleiter, Arkturus V.


  An: Zentrale  Einkauf , z. Hd. I. Haggel


  Betr.: Verzögerung einer Bestellung und allgemeine Behinderung


  Wenn Sie die Bleistifte nicht genehmigen können, legen Sie die Sache dem Alten vor. Dabei können Sie ihm gleich mitteilen, daß wir unsere Produktionsziffern für Holzflaschen im ersten Monat nicht erreichen werden, weil Sie meine Materialanforderungen sabotieren. Und lassen Sie sich auch erklären, daß es Sie einen feuchten Dreck angeht, warum ich die Bleistifte haben will. Was die Anspitzer angeht, so will ich die Bleistifte damit anspitzen.


  O. Stehdenbed


  


  Datum: 20. Mai 2017


  Abs.: Versandabteilung Erde


  An: Produktionsleiter, Arkturus V.


  Betr.: Eilsendung Order-Nr. 2017-V-93952


  Mit Eilfracht stellen wir Ihnen heute Ihre Anforderung über eine Million Bleistifte und zehn Dutzend Bleistiftanspitzer zu. Es kostet die Gesellschaft siebzehntausend Dollar Eilfracht, damit Sie die Sendung zum angegebenen Termin erhalten. Wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, Ihre Bestellung einige Tage früher aufzugeben, hätten wir uns diese Kosten sparen können.


  E. O. Hippus


  Versand


  


  Datum: 25. Mai 2017


  Abs.: Leiter der Forschungsabteilung


  An: Produktionsleiter, Arkturus V.


  Betr.: Forschungsauftrag Aktenzeichen NP V No. V-2016-37


  Ich bin im Besitz Ihrer Aktennotiz und Ihrer Anfrage nach dem Stand des obigen Forschungsauftrages.


  Wie Ihnen bekannt ist, befindet sich der Auftrag kaum dreizehn Monate bei uns in Bearbeitung. Wir haben seitdem beträchtliche Laborzeit darauf verwandt und auch einige vielversprechende Entwicklungen eingeleitet. Vordringliche Arbeiten anderer Art (Sie selbst haben noch mehrere Anfragen laufen), Personalknappheit und beschränkte Mittel haben den Abschluß unserer Untersuchungen jedoch hinausgezögert.


  Vielleicht sollten Sie für die Angelegenheit eine Vordringlichkeitsstufe beantragen.


  Der Prozeß, den wir für Sie erforschen sollen, betrifft die Aushöhlung hölzerner Blöcke, wobei eine ziemlich komplexe Innenfläche erzeugt wird. Es ist bedauerlich, daß Sie sich in Schweigen hüllen zu müssen glauben, und uns nicht einmal über den Prozeß informieren, den Sie augenblicklich anwenden, denn ich nehme natürlich an, daß es sich um etwas handelt, das Sie bereits in Produktion haben. Es würde uns sehr helfen, wenn Sie uns wenigstens über das Endprodukt informieren könnten, auf das unsere Forschung abzielt. Aus den unvollständigen Spezifikationen, die Sie uns zur Verfügung gestellt haben, läßt sich nur ersehen, daß es sich um eine Art Nahrungsmittelbehälter handelt. Wenn das der Fall ist, sollten Sie uns baldmöglich nähere Angaben zukommen lassen, damit wir die Interstellaren Nahrungsmittelbehörden unterrichten können. Zweifellos sind Sie über die Verantwortlichkeit unserer Gesellschaft unterrichtet, was verzehrbare Produkte angeht.


  Im übrigen stellen wir fest, daß sämtliche Holzmuster, die Sie uns zur Verfügung gestellt haben, aufgebraucht sind. Da Sie ausdrücklich darauf hingewiesen haben, daß kein anderes Holz in Frage kommt, wären wir für die Übersendung weiterer Testblöcke verbunden.


  Dr. phil. Ben Dopenoff Leiter der Forschungsabteilung


  Datum: 28. Mai 2017


  Abs.: Verkaufsdirektor


  An: Präsident


  Betr.: Holzflaschen-Programm


  Wie Sie wissen, E. J., sind wir bereit, die Bombe auf dem Markt platzen zu lassen. Wir haben schon entsprechende Zeiten in allen Werbemedien belegt, und alles ist bereit. Es wäre katastrophal, wenn wir im letzten Augenblick noch dadurch aufs Gesicht fielen, daß das Produkt nicht rechtzeitig zur Verfügung steht.


  Ich hatte mich an Otto auf Arkturus gewandt und ihn gefragt, wann mit der ersten Sendung Flaschen zu rechnen wäre. Ich füge eine Fotokopie seiner Antwort bei, die doch eine recht negative Haltung anzudeuten scheint. Ich weiß, daß Sie den Ernst der Lage einzuschätzen wissen und bestimmt Ihre eigenen Nachforschungen anstellen wollen.


  Goodwin Grype


  


  Datum: 2. Juni 2017


  Abs.: Produktionsleiter, Arkturus V.


  An: Präsident


  Betr.: Die verdammten Holzflaschen


  Ja, Boß  Sie werden Ihre Lieferung bekommen.


  Otto


  


  Datum: 3. Juni 2017


  Abs.: Zentralbuchhaltung


  An: Produktionsleiter, Arkturus V.


  Betr.: Bleistifte und Bleistiftanspitzer


  Wie Ihnen bekannt ist, muß Büromaterial als Allgemeine Verwaltungskosten verbucht werden. Sie haben uns Ihren Monatsbedarf an Bleistiften und Bleistiftanspitzern irrtümlicherweise unter Produktionskosten aufgegeben.


  Wir schicken Ihnen daher als Anlage Ihren Monatsbericht für Mai 2017 zurück. Bitte lassen Sie uns baldmöglich einen korrekten Bericht zugehen, damit wir den Mai abschließen können.


  W.E.


  


  Datum: 6. Juni 2017


  Abs.: Sonderbeauftragter (Vertraulich)


  An: Präsident (Persönlich)


  Betr.: Produktionsleiter, Arkturus V.


  E. J.: Otto benimmt sich in letzter Zeit recht seltsam. Vielleicht müssen Sie einen Ersatz für ihn finden. Ich werde Ihnen übermorgen mündlich berichten.


  Persson


  


  Datum: S. Juni 2017


  Abs.: Präsident


  An: Produktionsleiter, Arkturus V.


  Betr.: Abteilung Arkturus


  Otto, was geht bei euch eigentlich vor? UND WAS, ZUM TEUFEL, IST EIN BLEISTIFT-SANDWICH?


  


  Datum: 8. Juni 2017


  Abs.: Vizepräsident


  An: Präsident


  Betr.: Kostenkontrolle


  hier: Einsparungen beim Einkauf von Büromaterial


  E. J.: Ich bin sehr stolz auf einige Einsparungen, die wir in letzter Zeit bewerkstelligen konnten, und ich bin sicher. Sie werden sich freuen, wenn ich Sie auf einen besonders ins Gewicht fallenden Posten aufmerksam mache.


  Einige Abteilungen haben in letzter Zeit einen besonders hohen Bedarf an Bleistiften. Mit Hilfe unseres Lieferanten stießen wir auf einen besonderen Experimentierbleistift, dessen Produktion gerade aufgenommen worden und der bei Abnahme von Großhandelsmengen fast neun Prozent billiger ist. Dieser Bleistift wird nicht mehr aus echtem, festem Zedernholz hergestellt, sondern aus gemahlenem Abfallholz, das mit einem Spezialleim vermischt und um den Bleikern angesetzt wird. Wie ich die Sache verstehe, ist die Verbilligung insbesondere auf die Einsparung des alten Schnitt- und Formprozesses zurückzuführen.


  Wir werden unser Augenmerk auch weiterhin auf die Kostenreduzierung richten und somit zur Steigerung unseres Gewinns beitragen. Ich glaube, ein wenig Stolz ist verständlich, wenn wir dabei so erfolgreich sind wie in diesem Fall.


  I. C. Abuck Vizepräsident


  Datum: 11. Juni 2017


  Abs.: Ex-Produktionsleiter, Arkturus V.


  An: Präsident


  Betr.: Bleistift-Sandwiches


  Anbei meine Kündigung, die ich verfaßt habe, solange ich noch schreiben konnte.


  Zuerst möchte ich Sie davon in Kenntnis setzen, daß Ihre Bestellung über 250 000 Holzflaschen nicht termingerecht ausgeliefert wird. Zwar liegt die Sendung bereit, aber wenn Sie diesen Brief gelesen haben, werden Sie die Frachtkosten wohl sparen wollen. Wir können sie ebensogut hier lassen.


  Zweitens möchte ich hinsichtlich der Bleistift-Sandwiches eine Erklärung abgeben, die eigentlich sehr einfach ist. Die einzige Möglichkeit, diese verdammten Flaschen herzustellen, ist die Methode, nach der auch die uns vorliegenden ersten Flaschenmuster produziert wurden. (Wenn ich diese Methode näher gekannt hätte, wäre ich niemals nach Arkturus gegangen)! Die vorherrschende Rasse auf Arkturus V, ist eine Rasse intelligenter Termiten von fünf Zentimetern Länge  ich meine, jedes Individuum ist etwa fünf Zentimeter lang. Sie produzieren und verkaufen alle Arten von bearbeitetem Holz, und ihr Handel erstreckt sich über die ganze Galaxis. Sie sind geschickte Künstler und auf ihre Art auch gute Wissenschaftler. Ihre Holzflaschen sind chemisch genau richtig, um dem Whisky die Reife und die Blume zu geben, die wir in unserer Werbung herausstellen wollen. Das hängt bekanntlich auch mit der Oberflächenstruktur im Innern der Holzflasche zusammen.


  Wie Ihnen vielleicht nicht bekannt ist, versuchen wir seit einem Jahr, die Forschungsabteilung in Schwung zu bringen, damit wir endlich eine Methode haben, die Flaschen auch auf mechanischem Wege auszuhöhlen. Aber die Versuche sind bisher fruchtlos geblieben. Als die Zeit knapp wurde, habe ich mit den Termiten einen Vertrag über die Durchführung der Arbeiten abgeschlossen. Wir nehmen einen Holzblock und gestalten sein Äußeres  dann fressen sich die Termiten durch den Flaschenhals hinein und geben der Flasche auch von innen Form und Substanz.


  Vor etwa vier Monaten machte ich die Entdeckung, daß ein gewöhnlicher irdischer Bleistift eine große Delikatesse für die Termiten ist. Dabei zermahlen wir einen Bleistift  Holz und Bleikern zusammen  und lassen nur den kleinen Kupferring mit dem eingeschlossenen Radiergummi übrig. Einige Termiten mögen es ohne Radiergummi; andere mögen es, wenn er in Scheiben geschnitzelt oder zerkrümelt auf der Bleistiftmasse serviert wird  so wie man manchmal Zwiebeln auf einen Sandwichbelag tut. Wir servieren diesen Bleistift-Sandwich zwischen zwei gewöhnlichen Holzstückchen.


  Die Termiten geben für diese Bleistift-Sandwiches alles her und hätten praktisch umsonst für uns gearbeitet.


  Ich war in meinen Anforderungen stets sehr präzise und habe genau angegeben, welche Art von Bleistift ich brauchte  aber irgendein Idiot hat mir eine Sendung neuartiger Bleistifte zugestellt, die aus Sägemehl zu bestehen scheinen und mit solidem aromatischem Zedernholz nichts mehr gemein haben. Als die Sendung eintraf, war ich gerade unterwegs und kümmerte mich um das Abholzen einiger Großpartien, und erst als schon etwa hunderttausend Bleistift-Sandwiches ausgegeben waren, begannen wir zu ahnen, daß etwas nicht stimmte.


  Ich sage Ihnen, E. J., ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte. Die Bleistifte schienen einen Stoff in sich zu haben, der die Termiten außerordentlich frivol machte, wenn das der richtige Ausdruck ist. Stellen Sie sich den schlimmsten Betrunkenen vor, den Sie jemals zu Gesicht bekommen haben, multiplizieren Sie den Effekt mit zehn  und Sie haben einen Eindruck von dem, was sich acht Tage lang hier abspielte.


  Am ersten Tag war es noch gar nicht so schlimm. Die Termiten schnitzten alle möglichen unanständigen Zeichnungen in die Wände der hölzernen Gebäude und machten einen Großteil unseres Materials unbrauchbar. Am zweiten Tag gerieten sie an die Unterlagen und ließen kein Krümelchen übrig. Normalerweise machen sie sich nicht viel aus Papier, aber offensichtlich waren sie zu betrunken. Am dritten Tag machten sie sich an die Leute heran, wobei sie nicht unbedingt bösartig, sondern eher verspielt vorgingen. Beispielsweise fraßen sie sich gern von unten durch den Sitz eines hölzernen Stuhls, der gerade besetzt war, und dann…


  Aber das alles hätte sich vielleicht noch ertragen lassen. Am vierten Tag entdeckten wir, daß sie sich auch mit den Innenseiten der Flaschen beschäftigt hatten.


  Ich weiß nicht, was sie mit den Flaschen angestellt haben, aber ich kann Ihnen die Wirkung beschreiben. Wenn man guten Whisky in eine dieser Flaschen tut, ergeben sich innerhalb eines Tages die folgenden Veränderungen:


  Der Alkoholgehalt fällt auf Null.


  Das Getränk nimmt eine eklige grüne Farbe an.


  Der Geschmack verändert sich. Ich kann nur sagen, daß

  der Whisky dann wie Essig schmeckt, in dem man verfaulte

  Salzheringe gelaugt hat.


  Es gab noch andere Zwischenfälle, auf die ich aus Zeitgründen nicht mehr eingehen kann. Alles in allem können wir uns glücklich schätzen, daß wir die Sache überlebt haben.


  Was mich persönlich angeht, so muß ich mich vor der Termitenregierung verstecken. Man hat sogar einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt. Ich gehe auch meinen bisherigen Angestellten von der Erde aus dem Weg, die mich offenbar für die ganze Sache verantwortlich machen. Eine Gruppe wollte mich sogar aufknüpfen, aber glücklicherweise fand man kein Seil mehr. Die Termiten hatten alles aufgefressen.


  Ich ziehe mich in die Hügel zurück, sobald ich diesen Bericht abgeschickt habe. Ich habe zwei Laib Brot bei mir, die ich aus der Kantine gestohlen habe, außerdem zehn der ersten Musterflaschen, die noch mit ausgezeichnetem Whisky gefüllt sind. Außerdem habe ich in meinem Rucksack einige tausend echte, schmackhafte Zedernbleistifte, die mir nach einiger Zeit hoffentlich zu einem friedlichen Arrangement mit der Regierung verhelfen. Wenn sich die Gemüter nicht beruhigen sollten, kann ich mich damit vielleicht auch zum Raumhafen durchschmuggeln. Ich werde mich dann wohl in Richtung auf die Magellanische Wolke absetzen.


  Sie können mein letztes Monatsgehalt gegen den Whisky aufrechnen.


  Auf Wiedersehen und viel Glück


  Otto Stehdenbed


  


  Datum: 1. Juni 2017


  Abs.: Präsident


  An: Vizepräsident, Regionaldirektoren


  Betr.: Innerbetriebliche Information


  Manchmal kommt die Dummheit einiger unserer Angestellten einem schandbaren Verrat gleich. Ich beziehe mich auf den katastrophalen und absolut unverzeihlichen Mangel an Koordination zwischen unseren Abteilungen im Zusammenhang mit der Belieferung unserer früheren Produktionsstätte auf Arkturus V.


  Wie können wir Fortschritte machen  wie können wir uns überhaupt am Markt halten, wenn unsere rechte Hand nicht weiß, was die linke tut?


  Natürlich wollen wir die Geheimhaltung wichtiger Formeln oder Produktionsprozesse unserer Gesellschaft nicht gefährden, auch liegt es uns fern, den leichtsinnigen Umgang mit Kosten, Entschädigungen und Vorhaben zu fördern, aber ich bitte jeden von Ihnen, sich eingehend …


  


  


  Die Nachbarin


  (THE RICHES OF EMBARRASSMENT)


  


  HORACE L. GOLD


  


  


  Die Costellos, die trotz ihrer geringen Körpergröße großartige Nachbarn gewesen waren, zogen aus, so daß die Zweizimmerwohnung links von mir einige Tage leer stand. Natürlich fragte sich die ganze Etage, wer wohl dort einziehen würde. Es mag stimmen, daß man Jahrzehnte in einem Wohnhaus in Manhattan leben kann, ohne seine Nachbarn überhaupt zu kennen, doch das zehnte Stockwerk unseres Gebäudes war ein Beispiel dafür, daß es auch anders sein kann.


  Dick und Charlotte Fort, die eine Dreizimmerwohnung auf der rechten Seite des Flurs bewohnten, waren sicher, daß wir uns auf den Neuankömmling schon einstellen würden. In ihrer Vierzimmerwohnung auf der anderen Flurseite brauchten die Masons dringend einen widerstandsfähigen Babysitter für ihre lebhaften Kinder. Die Costellos hatten sich immer gern für diese Aufgabe zur Verfügung gestellt. Betty Snowden, deren Zweizimmer- Appartement sich an das der Masons anschloß, gab der Hoffnung Ausdruck, daß der oder die neuen Bewohner ihre große Katze ins Herz schließen würden. Als unmittelbarer Nachbar des unbewohnten Appartements hoffte ich auf einen ruhigen Mieter, den das Klappern meiner Schreibmaschine nicht störte und der gegen einen gelegentlichen Besuch, wie es bei den Bewohnern der zehnten Etage üblich war, nichts einzuwenden hatte.


  Als die Maler ihre Arbeit beendet hatten, verlegten zwei Männer einen grünen Teppichboden. Dann kamen die Möbel, und an der Tür erschien unter dem Guckloch ein rätselhaftes Namensschild: J. McGivney. Ein Junggeselle? Ein geschiedener Mann? Ein Ehepaar? Der Name allein half uns nicht weiter.


  Es stellte sich heraus, daß ich den neuen Mieter als erster zu Gesicht bekommen sollte. Ich hatte mir die Post nach oben geholt und wollte gerade meine Tür schließen, als ich feststellte, daß sich die oberste Schraube des Schlosses wieder einmal gelockert hatte. Bei halboffener Tür war ich bemüht, die Schraube mit dem Daumennagel wieder festzuziehen, als der Fahrstuhl in unserem Stockwerk hielt. Die Türen öffneten sich und entließen eine normal aussehende Frau in den vierziger Jahren, die mit dem Schlüssel in der Hand in meine Richtung kam.


  »Hallo«, sagte ich freundlich und stellte mich vor. »Sie sind Mrs. McGivney?«


  »Miß«, berichtigte sie mich tonlos und verfolgte interessiert, wie ich an dem Schloß herumfummelte. Ich kam mir ziemlich lächerlich vor.


  »Die oberste Schraube lockert sich leicht«, sagte ich hastig. »Und ich muß sie immer wieder festmachen. Ist das bei Ihrer Tür nicht auch so?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie, schloß ihre Tür auf und verschwand. Gleich darauf wurde der Schlüssel von innen zweimal herumgedreht und eine Kette vorgelegt.


  Als ich zu den Forts eilte und ihnen von dem Zwischenfall berichtete, lachten sie beruhigend und bekundeten ihre Entschlossenheit, die neue Mieterin sofort in die Etagengemeinschaft aufzunehmen. Sie stellten Weinflaschen und Gläser auf ein Tablett und forderten mich auf, mitzukommen und der Feier beizuwohnen. Draußen im Flur klingelten sie an Miß McGivneys Tür. Das Guckloch wurde geöffnet, und ein Auge starrte uns an.


  »Wir sind das Willkommenskomitee!« rief Charlotte Fort fröhlich.


  »Hab' ich nicht bestellt«, erwiderte Miß McGivney und schloß das Guckloch.


  Schweigend standen die Forts einen Augenblick vor der Tür und gingen dann langsam in ihre Wohnung. Auch ich zog mich in meine vier Wände zurück. Den Wein allein auszutrinken, daran dachten wir nicht.


  Was ich bisher berichtet habe, deutet kaum auf eine bemerkenswerte wissenschaftliche Entdeckung hin  doch um diese Tatsache zu erkennen, brauchten wir nur etwas Zeit und einige weitere Informationen. Es war Charlottes Schicksal, den nächsten Stein in das Mosaik einzufügen.


  »Normalerweise gehe ich ja nie zum Müllschlucker«, berichtete sie später. »Dafür ist Dick zuständig. Aber an dem Abend hatten wir einige Leute aus dem Büro zu Gast, und Dick ging hinterher mit Magenschmerzen ins Bett. Ich konnte den Anblick der leeren Flaschen nicht mehr ertragen.« Sie erschauderte. »Ich gehe also mitten in der Nacht auf den Flur hinaus, eine Batterie von Flaschen im Arm, und  dreimal dürfen Sie raten, wen ich angetroffen habe!«


  »Miß McGivney?« fragte ich.


  Sie nickte. »Ich war ziemlich angeheitert, aber damit war es vorbei, als sie mir dabei zugeschaut hatte, wie ich die Flaschen in den Müllverwerter warf. Ich kroch ins Bett, rot vor Scham, und versuchte Dick zu wecken. Aber das hatte natürlich keinen Zweck.«


  »Das ist einfach lächerlich«, sagte Dick tröstend. »Was ist natürlicher, als um zwei Uhr morgens ein paar Flaschen in den Müllschlucker zu werfen?«


  »Fünfzehn«, sagte Charlotte. »Und es war halb vier.«


  Dick, die Masons und ich lachten so herzlich, daß sie sich bald wieder beruhigte. Ich wußte jedoch, wie sie sich fühlte, denn die anderen kannten Miß McGivney noch nicht.


  Im Sommer kamen die beiden Jungen der Masons aus einem Sommerlager für ein Wochenende nach Hause, ehe sie auf eine Ferienranch weiterreisten. Mrs. Mason erzählte später:


  »Mike hatte eine Schlange aus dem Lager mitgebracht. Sie war ziemlich klein, aber er konnte sie natürlich nicht behalten. Ich sagte ihm also, er sollte sie mit hinaus zur Ranch nehmen und dort wieder freilassen. Einige Stunden nach ihrer Abfahrt kam plötzlich eine Horde Polizisten und Feuerwehrmänner aus dem Fahrstuhl gestürmt und eilte mit erhobenen Knüppeln und Äxten auf Miß McGivneys Appartement zu. Als die Männer wieder zum Vorschein kamen, fragte ich sie natürlich, was vorgefallen sei. Wie man mir sagte, hatte sich eine Schlange in ihrer Badewanne zusammengeringelt!«


  »Und deshalb rief sie die Polizei und die Feuerwehr?« fragte Dick Fort verblüfft.


  »Nicht nur das«, sagte Mrs. Mason, »sie hat anschließend die ganze Wohnung auf Händen und Knien geschrubbt.«


  »Weshalb denn das?« fragte Mr. Mason.


  »Um die Eier abzutöten, die die Schlange vielleicht gelegt hatte. Ich weiß, daß das biologischer Unsinn ist, aber die arme Frau war ganz hysterisch.«


  Einige Tage später wurden die Masons von zwei Bevollmächtigten der Hausverwaltung aufgesucht, die ihr klar machten, daß sie ihre Schuld nicht so offen hätten eingestehen sollen. Die Geschichte erschien schließlich sogar in der örtlichen Zeitung. Wieder versuchten wir den Zwischenfall mit Lachen abzutun, aber es fiel uns schon schwerer. Offensichtlich konnten wir Miß McGivney nicht zu Gesicht bekommen, ohne daß etwas Unangenehmes passierte. Nur Dick Fort und Betty Snowden zeigten sich weniger beeindruckt. Sie schienen zu glauben, daß wir unter einer Art Verfolgungswahn litten.


  Man könnte sagen, daß Betty die nächste auf der Liste war, auch wenn sie nicht direkt in Mitleidenschaft gezogen wurde. Sie hatte Besuch von ihrer sechzehnjährigen Nichte aus Ohio, die auf dem Sofa schlief, weil  wie Sie sich erinnern werden  Betty nur eine Zweizimmerwohnung hatte. Eines Morgens stand das Mädchen früh auf und ging in ihrem kurzen Nachtgewand auf den Flur, um die Sonntagszeitung zu holen, die auf der Türmatte lag. Als sie sich gerade danach bücken wollte, wurde die Tür hinter ihr zugeweht. Das Mädchen klingelte und klopfte, aber Betty schlief bei geschlossener Tür und hatte sich außerdem Watte in die Ohren gestopft. Also setzte sich die Nichte resignierend auf den Abtreter und begann die Anzeigenseiten zu studieren. Sie war kaum mit der ersten Anzeige fertig, als Miß McGivney erschien, auf ihrem Weg zur Frühmesse.


  Das Mädchen lächelte schüchtern, während sie auf den Fahrstuhl wartete, und versuchte ihr das Vorgefallene zu erklären.


  »Ich erinnere mich nicht. Sie danach gefragt zu haben«, sagte Miß McGivney und stieg in den Lift.


  »Verdammt!« sagte ich, als Betty ihren Bericht beendet hatte. »Woran liegt es? An uns  oder woran? Solche Dinge passieren jedem einmal, wenn auch selten  aber sie ist jedesmal zur Stelle.«


  »Sie sind selbst schuld«, sagte Dick. »Wenn Sie einen Schraubenzieher und nicht Ihren Daumennagel benutzt hätten, wäre alles in Ordnung gewesen. Ebensogut hätte ich die Flaschen am nächsten Morgen wegbringen können, Charlotte. Und das Mädchen hätte das Schloß hinter sich blockieren können, ehe sie…«


  »Aber warum taucht Miß McGivney immer im falschen Augenblick auf?« fragte Mrs. Mason.


  »Zufall«, sagte Dick. »Und eure Schusseligkeit.«


  »Das liegt nur daran, daß sie dir noch nicht im unrechten Augenblick erschienen ist!« sagte Charlotte aufgebracht.


  »Und das wird auch nicht passieren«, sagte Dick. »Ich überlege, ehe ich etwas anfasse.«


  Wenn das Leben in logischen Bahnen verliefe, hätte er das nächste Opfer sein müssen, aber es stellte sich heraus, daß ich wieder an der Reihe war. Die Forts hatten mich zum Essen eingeladen, ließen mich jedoch mein Tagespensum zu Ende schreiben. Ich sollte erst nach den Cocktails herüberkommen. Als ich schließlich fertig war, rief ich an, um zu sagen, daß ich zu müde wäre und man es mir nicht übelnehmen möchte, wenn ich nicht käme. Wie immer zeigte sich Charlotte sehr verständnisvoll, und ich ging guten Gewissens zu Bett.


  Als ich erwachte, war es schon dunkel. Ich duschte, zog mich an und wollte in die Küche gehen, um mir einige Dosen zu öffnen, als ich ein Stück Papier auf dem Boden hinter der Wohnungstür bemerkte, auf dem ich Charlottes Handschrift zu erkennen glaubte. Ich nahm es auf und las: »Werfen Sie einen Blick nach draußen, ehe Sie sich Ihr ha-ha Abendessen machen. Und dann kommen Sie bitte herüber.«


  Ich öffnete die Tür. Auf dem Abtreter stand eine Sammlung von Tellern mit ungekochten Spaghetti, Charlottes vorzüglichen Fleischklößen in einer ebenso vorzüglichen Soße, dazu Salat und Beiwerk. Als ich mich bücken wollte, um die Köstlichkeiten hereinzuholen, öffnete sich Miß McGivneys Tür. Ich richtete mich auf und begrüßte sie  fest entschlossen, diesmal keine Erklärung abzugeben.


  Sie warf einen Blick auf das Durcheinander auf dem Boden und fragte: »Ein Ritual?«


  Da gingen die Nerven mit mir durch, und ich setzte zu einer hastigen Erklärung an, bei der ich zum Glück durch die Ankunft des Fahrstuhls unterbrochen wurde. Nach einem unlustigen Mahl ging ich zu den Forts hinüber, kippte zwei harte Drinks und erzählte Dick und Charlotte von dem Zwischenfall.


  Dick brüllte los. »Hört euch das an, Leute!« Und er gab mein jüngstes Abenteuer brühwarm an die Partygesellschaft weiter. Es dauerte lange, bis ich ihm das verzeihen konnte  und ich hatte mich eigentlich erst richtig mit ihm ausgesöhnt, als er selbst Miß McGivney kennenlernen durfte. Normalerweise verließ er vor ihr das Haus und kam abends früher zurück, so daß sie sich noch nicht über den Weg gelaufen waren.


  An jenem schicksalsschweren Morgen hatte Dick verschlafen. Er sprang hastig in seine Kleider, brüllte Charlotte zu, daß er keine Zeit mehr zum Frühstücken habe, und wartete auf dem Fahrstuhl, als er feststellte, daß sein Reißverschluß noch offen war. Mit hastiger Bewegung wollte er das Versäumte nachholen  und zerriß dabei seine Hose.


  Muß ich noch sagen, wer in diesem Augenblick auf der Bildfläche erschien?


  Seither ist viel Wasser den Fluß hinabgeflossen, und Miß McGivney, die Masons und ich wohnen nicht mehr dort im zehnten Stock. Seitdem ist auch Bettys Katze gestorben, und sie hat ein Jahr Sonderurlaub genommen. Obwohl ich noch mit den Forts korrespondiere, erwähnen wir Miß McGivney und die Zwischenfälle kaum. Für mich ist alles klar.


  Wie ich schon andeutete, war sie der Schlüssel für eine bedeutende wissenschaftliche Entdeckung. Trotz jahrelanger Studien habe ich nicht feststellen können, daß man sich jemals konsequent mit der Macht beschäftigt hat, von der Miß McGivney heimgesucht war. Ich möchte meine Theorie so formulieren, daß Miß McGivney mit Hilfe einer bisher noch nicht bekannten ESP-Fähigkeit unbewußt unangenehme Zwischenfälle heraufbeschwor.


  Wir Bewohner der zehnten Etage waren dabei weniger Opfer als Marionetten. Das war schlimm genug  aber können Sie sich ein Leben mit einer solchen Fähigkeit vorstellen? Wo immer Sie sich sehen lassen, treffen Sie Ihre Mitmenschen in Situationen an, deren Zeuge Sie am liebsten nicht geworden wären und über die Sie auch keine sinnlosen Erklärungen hören möchten. Und wenn Sie, wie Miß McGivney, ein gottesfürchtiger Mensch wären, würden Sie sich mit einem solchen Gebet für den Tag stählen: »Lieber Gott, bitte erspare mir heute einen unangenehmen Zwischenfall! Bewahre mich vor unerwünschten Situationen. Bitte sorge dafür, daß sich die Leute wie Menschen benehmen und nicht wie Tiere!«


  Und natürlich rufen diese Gedanken genau das hervor, was sie verhindern sollen  und je inbrünstiger Sie beten, desto unvermeidlicher werden sie. Arme Miß McGivney!


  


  


  Die programmierten Hände


  (I BRING YOU HANDS)


  


  COLIN KAPP


  


  


  Kandle nahm die Karte auf und betrachtete sie unwirsch.


  »Ich habe leider nicht viel Zeit«, sagte Kandle. »Ich bin sehr beschäftigt.« Dann wurde ihm bewußt, was er da gelesen hatte, und er studierte die Karte ein zweitesmal.


  


  ICH BRINGE IHNEN HÄNDE


  Stirnrunzelnd drehte er sie um und stieß schließlich auf die Information, nach der er gesucht hatte:


  TONY LOWRIS


  (Leitender Direktor)


  LOWRIS AUTOMATENSYSTEME GMBH


  Kandle atmete tief ein und lehnte sich zurück. »Nun, Lowris«, sagte er. »Erklären Sie mir die Sache mit den Händen.«


  Seine gründlichen Vorarbeiten gaben Lowris das Gefühl, den Mann richtig einschätzen zu können. Kandle gehörte zu der kleinen Gruppe Auserwählter, die sich für unfehlbar halten durften. Als oberster Werksdirektor, der von der kaufmännischen Seite kam, brauchte er sich nicht auf die Meinungen seiner Techniker und Ingenieure zu verlassen, auch wenn es sich um Dinge handelte, von denen er so gut wie nichts verstand. Er hatte die absolute Machtbefugnis im Werk und bestimmte über die Einstellung und Entlassung von Personal und über die Gehaltsfestsetzung. Kandles Unfehlbarkeit mußte daher außer Zweifel stehen. Seine Herrschsucht wurde nur noch von seinem Größenwahn übertroffen. Kandles Entscheidungen waren absolut, bis sie widerrufen wurden  was er ständig tat, als ob er sich und der Welt beweisen wollte, was er unter Unfehlbarkeit verstand.


  Lowris kreuzte insgeheim die Finger und lächelte innerlich. Die Situation entwickelte sich erwartungsgemäß. In diesem Stadium hatte er kein Interesse daran, sich mit Technikern und Ingenieuren herumzuschlagen. Das lag nicht daran, daß seine Ware schlecht war  im Gegenteil. Er versuchte unauffällig, ein Produkt auf den Markt zu bringen, in dem eine Revolution des gesamten Fabrikationswesens stecken konnte. Aber es mochte schwierig sein, Hände an Ingenieure zu verkaufen, die ihr Leben lang der Überzeugung gewesen waren, daß eine Maschine der menschlichen Hand überlegen ist.


  »Gestatten Sie, daß ich Ihnen mein Gerät demonstriere«, sagte Lowris.


  Er öffnete seinen großen schwarzen Koffer und hob ein seltsames Gebilde auf den Tisch, dessen Verpackung er entfernte. Kandles Augen weiteten sich verblüfft. Der Apparat bestand aus einer Mittelsäule, die etwa fünfunddreißig Zentimeter hoch und dreißig Zentimeter breit war und aus schwerem Gußmetall bestand. Das Oberteil der Säule verbreiterte sich und nahm die Form menschlicher Schultern an, die den Ansatz für zwei täuschend echt wirkende Arme mit rosafarbenem Plastiküberzug bildeten. Die Arme waren verschränkt und endeten in wohlproportionierten, schlanken Händen. Es war ein unglaublicher Anblick.


  Lowris beobachtete amüsiert, wie Kandle erstarrte. Diesen Augenblick seiner Vorführung genoß er immer sehr, aber das war natürlich nur der Anfang. Wenn Kandle den ersten Schock überstand, war er auch weiteren Eindrücken aufgeschlossen und mochte heute abend mit einer ganz besonderen Begeisterung für die Fähigkeiten dieser Hände zu Bett gehen.


  »Hände …«, sagte Lowris langsam. »Hände und Arme  elektromechanische Nachbildungen der Bewegungsmechanismen der entsprechenden menschlichen Körperteile. Die Knochen bestehen aus Vanadium-Stahl, die Gelenke sind mit Diamant- Kugellagern versehen, und die Muskeln bestehen aus flexiblen Plastik-Gel-Solenoiden, die die Leistung menschlicher Muskeln um mindestens das Fünffache übertreffen …«


  In diesem Teil seines Verkaufsvortrages faßte er sich kurz, denn er wußte, daß Kandle sowieso nichts davon verstand und sich mit mehr oder weniger vagen Anhaltspunkten zufriedengeben würde.


  »Die Kontrolle«  Lowris ließ die Rückseite der Säule aufspringen  »erfolgt durch Bandkassette. Jede Kassette hat eine maximale Laufzeit von zwei Stunden und arbeitet über einen mehrkanaligen Abspielkopf. Für immer wiederkehrende, kürzere Vorgänge kann man Endlosbänder einsetzen. Das Gerät ist natürlich so eingerichtet, daß man damit eigene Bandprogramme erzeugen kann.«


  »Natürlich«, sagte Kandle, als ob er alles verstanden hätte, und starrte unverwandt auf das fleischfarbene Arm-Gebilde, das die eine Seite seines Schreibtisches einnahm.


  »Sie möchten natürlich gern sehen, was mein Gerät leistet«, sagte Lowris.


  »Ja«, sagte Kandle, und Lowris machte eine Steckdose an der Wand ausfindig und stellte die Verbindung her.


  »Sie müssen natürlich berücksichtigen, daß ich Ihnen nur Demonstrationsprogramme vorführen kann, die darauf abgestellt sind, die Kraft und Geschicklichkeit der Hände unter Beweis zu stellen.«


  Lowris drückte auf einen Knopf, und die Arme gingen anmutig auseinander und kamen in ausgestreckter Stellung zum Stillstand. Die beiden nach oben gekehrten Handflächen schienen auf etwas zu warten. Lowris griff in die Tasche, brachte einen Stapel Spielkarten zum Vorschein und legte ihn vorsichtig in die linke Hand. Nach einigen Sekunden griff die Hand zu, und die rechte Hand erwachte ebenfalls zum Leben und begann die Karten an vier imaginäre Spieler auszuteilen. Dabei entwickelte sie eine außerordentliche Geschwindigkeit und Präzision.


  Wie ein hypnotisiertes Kaninchen verfolgte Kandle die Bewegungen der zierlichen Finger, die über seine Tischplatte zuckten. Als der Stapel zu Ende war, setzte die rechte Hand ihre Bewegung fort und teilte zwei nicht vorhandene Karten aus, ehe sie zur Ruhe kam.


  »Erste Lektion«, sagte Lowris. »Die Maschine ist mit einem blinden Schwachsinnigen vergleichbar. Sie wird die einprogrammierten Instruktionen auf überragende Weise ausführen  sonst nichts. Mein Programm war auf vierundfünfzig Karten eingestellt, während der Stapel tatsächlich nur zweiundfünfzig enthielt. Obwohl das Gerät gewisse grobe Sinneseindrücke verarbeiten kann, wenn ich es einmal so bezeichnen darf, versuchte es trotzdem vierundfünfzig Karten auszuteilen, denn so groß ist seine Wahrnehmungsfähigkeit wieder nicht. Wenn man beispielsweise Karten nimmt, die zu klein sind, werden die Hände nicht damit fertig. Zu große Karten bekommen sie gar nicht erst in den Griff. Aber wenn man dem Gerät eine genau definierte Aufgabe und die entsprechenden Werkzeuge zuteilt, wird es seine Arbeit besser und mit größerer Ausdauer verrichten, als es ein Mensch könnte.«


  »Was für Arbeiten?« Kandle riß den Blick von den Händen los und starrte Lowris an, als sähe er ihn zum erstenmal.


  Lowris breitete die Arme aus. »Zum Beispiel könnten die Hände an einer Presse arbeiten. Sie könnten Rohteile aus einem genau placierten Kasten nehmen, sie in die Presse legen, die Presse bedienen und die fertigen Werkstücke in einen anderen Kasten werfen. Ihre Aufgabe würde sich darauf beschränken, das ankommende Rohmaterial so herbeizuschaffen, daß es von den Händen ertastet werden kann. Eine Situation, wie sie in der Industrie sehr oft gegeben ist  dabei fallen weder Überstunden noch Ruhepausen an, und wenn sich ein automatisches Versorgungssystem einrichten läßt, können Sie das Gerät sogar vierundzwanzig Stunden am Tag laufen lassen. Sie könnten praktisch das Licht ausdrehen und nach Hause gehen.«


  »Könnten die Hände auch mit einer Bohrmaschine umgehen?« Kandle versuchte seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen.


  »Natürlich!« Lowris bekam Oberwasser. »Die Hände können Schreibmaschine schreiben, Knoten machen, Bauteile zusammensetzen, Eier verpacken, Draht biegen, Maschinen bedienen  sie können praktisch alles, was auch eine menschliche Hand vollbringen kann. Sie müssen sich nur damit abfinden, daß das Gerät weder sehen kann, noch einen Verstand hat. Seine Bewegungen stimmen hundertprozentig mit dem Programm überein, und über Gehaltsforderungen, Krankheitsausfall, Gewerkschaftsprobleme und Urlaubsregelung brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


  »Was noch zu beweisen wäre«, sagte Kandle vorsichtig.


  »Einen Augenblick.« Lowris stellte einen in kleine Fächer unterteilten Kasten mit elektronischen Bauteilen auf den Tisch und schloß einen Lötkolben an die Steckdose an. Dann tauschte er die Programmkassetten in der Säule aus und schaltete die Hände ein, die sich sofort an die Arbeit machten und einen kleinen, komplizierten Apparat zusammenzusetzen begannen. Ihre Bewegungen bewiesen eine jahrelange Praxis. Nach kaum zwölf Minuten war der Apparat, ein winziges Transistorradio, fertig. Überrascht nahm Kandle das kleine Gerät entgegen und schaltete es ein. Es funktionierte sofort.


  »Und jetzt etwas anderes«, sagte Lowris, nahm eine kurze Stahlstange aus seinem Koffer und überreichte sie Kandle, der das Metall vergeblich zu biegen versuchte. Die mechanischen Hände nahmen die Stahlstange, spielten einen Augenblick damit herum und verbogen sie dann mühelos zu einem Doppelknoten. Wieder boten sie Kandle ihr Werk an.


  Kandle schaute verblüfft auf das Gebilde hinab und versuchte mit seinen Eindrücken fertigzuwerden. Noch vor einer Minute hatten diese Hände eine schwierige Präzisionsarbeit vollführt, um nun plötzlich eine übermenschliche Stärke an den Tag zu legen.


  »Gut«, sagte er dann. »Wieviel?«


  »Für das erste Gerät nichts«, erwiderte Lowris. »Und viertausend Dollar für jedes Folgegerät.«


  »Ich verstehe nicht…«, sagte Kandle.


  »Unser Einführungsangebot«, sagte Lowris. »Sie weisen uns eine Arbeit an, die zur Zeit von mehreren Vollbeschäftigten erledigt wird. Wir installieren und programmieren ein Paar Hände für diese Tätigkeit und garantieren Ihnen, daß ein Paar Hände in einer Achtstundenschicht ebensoviel schafft wie zwei Menschen in der gleichen Zeit  oder wie sechs Menschen, wenn sich eine vierundzwanzigstündige Arbeitszeit ermöglichen läßt. Im übrigen werden wir in Zusammenarbeit mit Ihrer Buchhaltung eine Rechnung erstellen und Ihnen die Summe nennen, die Sie durch unser Gerät einsparen. Wenn diese Summe viertausend Dollar erreicht, wird dieser Betrag als Zahlung an uns fällig. Dafür tauschen wir das alte Gerät gegen ein neues aus.«


  »Daß jetzt kein Mißverständnis entsteht«, sagte Kandle. »Sie leihen uns kostenlos eine Maschine, und wir brauchen erst ein eigenes Gerät zu erwerben, wenn unsere Einsparungen seinem Preis entsprechen. Wenn wir uns nun entschließen, kein zweites Gerät zu nehmen?«


  Lowris zuckte die Schultern. »Das wäre unser Risiko. Sie sind nicht verpflichtet, ein zweites Paar Hände zu erwerben, wenn Sie nicht wollen.«


  Kandles Mißtrauen war noch nicht ganz zerstreut. »Das scheint mir eine recht sonderbare Geschäftspraxis zu sein, Lowris. Ich sehe die Vorteile, die das Verfahren für uns hat  aber wie steht es mit Ihnen? Was ist Ihr Profit an der Sache?«


  »Die Praxis hat gezeigt, daß das Zweitgerät in den meisten Fällen bereits vor Ablauf der Leihfrist bestellt wird. Mein Angebot ist also eine Sache des Vertrauens in unser Produkt.


  Von der Bedienung einer Zweitausend-Tonnen-Presse bis zum Löten eines winzigen Drahtes  unsere Hände sind für all diese Arbeiten besser geeignet!«


  »Geben Sie mir Ihr Angebot schriftlich herein«, sagte Kandle. »Ich werde Ihnen Nachricht zukommen lassen.«


  Lowris verstaute die Hände wieder in seinem Koffer, verabschiedete sich und ging. Kandle saß hinter seinem Schreibtisch und betrachtete die verknotete Stahlstange, das Kofferradio und die Karte:


  ICH BRINGE IHNEN HÄNDE


  


  2.


  Lowris machte sich keine Illusionen über die Schwierigkeit seiner Aufgabe und zog es daher vor, die Installation des ersten Geräts persönlich vorzunehmen. Trotz seiner allgemeinen fabrikationstechnischen Ahnungslosigkeit kannte Kandle die Engpässe des Produktionsablaufes in seinem Werk und die Arbeitsplätze, die stets sehr schwer zu besetzen waren. Offensichtlich besaß er die sehr nützliche Fähigkeit, die Gewerkschaftsabgeordneten in seinem Sinne zu beeinflussen, denn an vielen Stellen in seinem Betrieb herrschten unmögliche Arbeitsbedingungen. Es scheint das besondere Glück ›unfehlbarer‹ Industriemanager zu sein, mit solchen Mißständen durchzukommen  obwohl die Fluktuation der Arbeitnehmer natürlich überaus hoch war. Lowris, der die Gesellschaft studiert hatte und über ihre Fertigung genau informiert war, war von der Arbeit, an der er die Hände ausprobieren sollte, nicht sonderlich überrascht.


  Kandles Wahl war auf die Eingabeseite eines Heiß- Verzinnungsprozesses gefallen, bei dem die Rohteile mit Hand vorbeschichtet und dann in ein Bad aus geschmolzenem Zinn eingeführt wurden, aus dem sie ein altersschwaches Förderband wieder heraushob. Dieses ließ die heißen Teile dann in einen heißen und stinkenden Paraffin-Abschrecktank fallen. Lowris nahm an, daß es Kandle billiger gekommen wäre, wenn er diesen Vorgang auf konventionelle Weise rationalisiert hätte  aber er wollte Hände verkaufen. Außerdem war Kandle kein Mensch, der gern auf Ratschläge hörte.


  Die Atmosphäre in diesem Teil der Halle war eine Beleidigung für den menschlichen Organismus. Die halogenaktivierte Schutzflüssigkeit war ausgesprochen bösartig und dafür bekannt, daß sie Hautentzündungen hervorrief. In Berührung mit dem heißen Zinnbad setzte sie heiße Chlorid- und Fluorid-Dämpfe frei, die zusammen mit den Dämpfen des Paraffinbades eine unerträgliche Mischung bildeten. Eine Öffnung im Dach zeigte, daß einer der Vorgänger Kandles die Weitsicht besessen hatte, einen Ventilator einzubauen. Offenbar hatte man das Gerät aber vor längerer Zeit wieder ausgebaut.


  In dieser kleinen Hölle aus Hitze und Dampf saßen vier Mädchen, die kaum zwanzig sein konnten, und unterhielten sich endlos während der Arbeit. Auf seine typisch unfehlbare Art hatte es Kandle versäumt, ihnen die Ankunft Lowris' mitzuteilen. In seinem fleckenlosen dunklen Anzug und mit seinem schweren schwarzen Koffer rief er daher eine leichte Verwirrung hervor.


  Als die Mädchen merkten, daß Lowris mit ihnen zusammenarbeiten sollte, verschwanden sie nacheinander im Waschraum und nahmen nach einer gewissen Zeit ihre Arbeit erwartungsvoll wieder auf, wobei sie gelegentlich in ein ansteckendes Kichern ausbrachen.


  Lowris beendete den ersten Rundgang und stellte seine ersten Messungen an. Die Mädchen beobachteten ihn heimlich, als ob sie auf irgendeinen Akt der Gewalttätigkeit gefaßt waren, wobei nicht erkennbar wurde, ob sie so etwas befürchteten oder erhofften. Lowris setzte seine Arbeit fort. Von Zeit zu Zeit errötete er leicht, denn er war es nicht gewöhnt, derart offen im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.


  Schließlich nahm eines der Mädchen seinen Mut zusammen und kam stirnrunzelnd näher.


  »He  was machen Sie denn da?«


  Lowris antwortete leichthin: »Hände. Ich bin Fachmann für Hände.«


  »Na, die können Sie zum Beispiel erstmal von mir weglassen.« Sie lachte und runzelte dabei gleichzeitig die Stirn, was eine bemerkenswerte Wirkung auf ihr Gesicht hatte. »Ich meine, was tun Sie mit Ihren Händen?«


  »Warten Sie ab«, sagte Lowris.


  Sie kehrte verblüfft zu ihren Arbeitskolleginnen zurück und erstattete Bericht. Die Mädchen beobachteten Lowris fasziniert, als er jetzt seinen Koffer öffnete und das noch verhüllte Gerät auf die Werkbank setzte.


  »He! Er baut eine Statue auf!« brach es plötzlich aus dem Mädchen hervor. »Eine Statue von uns und der alten Jean, die in das Paraffin gefallen ist!« Gleich darauf stand sie wieder neben Lowris und hob erwartungsvoll eine Ecke des Verpackungsmaterials.


  »Was ist da drunter?«


  »Drei Messingaffen«, sagte Lowris boshaft. »Wir wollen feststellen, wie kalt es hier nachts ist.«


  Das Mädchen verzog das Gesicht. »He  Sie haben aber 'ne ziemlich scharfe Zunge, wie? Trotzdem gefallen Sie mir besser als die Burschen drüben im Büro.« Und sie deutete mit einem Kopfnicken zu Kandles Verwaltungsgebäude hinüber. »Die reden kaum und geben einem höchstens mal 'n kleinen Zettel, auf dem dann steht, was man tun soll.«


  »Und tun Sie immer, was man Ihnen sagt?«


  Das Mädchen legte den Kopf auf die Seite. »Manchmal … manchmal auch nicht. Kommt drauf an, wer den Zettel schreibt.«


  Sie wandte sich ab, um an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren, überlegte es sich jedoch anders. »Sie können mich Nancy nennen. Alle nennen mich Nancy  sogar der alte Kandleschleicher.«


  »Das ist nett«, sagte Lowris, der gerade mit einer schwierigen Messung beschäftigt war.


  »Und wie heißen Sie?«


  »Lowris«, erwiderte Lowris.


  »Lowris  und wie weiter?«


  »Lowris  nichts weiter. Das ist mein Nachname. Ich habe auch einen Vornamen, den aber niemand benutzt. Wie kommt es, daß Sie soviel Zeit zum Plaudern haben?«


  »Oh, die im Büro wissen nicht, was sie eigentlich wollen.


  Also arbeiten wir, wenn wir Lust haben  und unterhalten uns die übrige Zeit. Kümmert sich sowieso keiner drum.«


  »Das hatte ich mir fast gedacht«, sagte Lowris und überlegte, daß das Paar Hände in diesem Werk die Minimum-Einsparung sehr schnell erreichen würde.


  Gegen Mittag rief Lowris seinen Techniker zu Hilfe und übertrug ihm die Aufgabe, die verschiedenen Stoppleisten und Gleitschienen zu bauen, die für eine einwandfreie Rohmaterial- Belieferung des Arbeitsbereiches erforderlich waren. Er verzichtete auf sein Mittagessen und machte sich sofort an die schwierige Aufgabe, die Hände für die gewünschte Tätigkeit zu programmieren.


  Der Schlüssel zum wirkungsvollen Einsatz des Gerätes lag in der Programmierung, und Lowris war nicht zu Unrecht auf seine Methode stolz, mit der er eine komplexe Folge von Befehlsimpulsen derart präzise aufzeichnen konnte, daß eine einmal eingegebene Bewegung unverändert wiederholt wurde, wobei jede noch so kleine Bewegungsnuance erhalten blieb.


  Grundsätzlich bestand seine Methode darin, die Impulse eines nicht ausbalancierten Oszillators in die flexiblen Solenoid-Spulen einzugeben, aus denen die Muskeln der Hände bestanden. Indem nun die Hände in der zu programmierenden Weise bewegt wurden und die sich ändernde elektrische Empfänglichkeit der sich bewegenden Solenoiden deutlich wurde, entstand eine Serie von Gegenimpulsen, die sich von den Ausgangssignalen unterschieden und auf einem Magnetband festgehalten wurden. Ähnliche Impulse wurden für die Sinneswahrnehmungen erfaßt und sollten den Ausgleich gewisser bewegungstechnischer Abweichungen ermöglichen. Das Band wurde dann benutzt, um die erforderlichen Antriebsimpulse zu koordinieren.


  Lowris hatte feststellen müssen, daß dieses System seine ursprünglichen Erwartungen bei weitem übertraf, obwohl er ungern an die vielen Jahre harter Arbeit dachte, die zu der heutigen Vollkommenheit geführt hatten. All das diente dazu, um industriellen Gesetzesbrechern wie Kandle einen billigen Ersatz für die menschliche Arbeitskraft anzubieten, die sie ohnehin weder hochachteten noch zu mehr als zwanzig Prozent ausnutzten.


  Um die Hände direkt in den Arbeitsvorgang einzuführen, mußte sich Lowris selbst damit vertraut machen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund, der wohl in der Phantasielosigkeit der Organisatoren dieses Werkes zu suchen war, wurde die aktivierte Schutzflüssigkeit mit einer Art Pinsel auf das Werkstück übertragen. Das erforderte eine präzise Drehung des Objektes und einige komplizierte Bewegungen des Handgelenks  abgesehen von der Notwendigkeit, den Pinsel im günstigsten Winkel zu halten. Als erfahrener Techniker besaß Lowris die nötige Geschicklichkeit, aber er brauchte Zeit, um den Arbeitsablauf zu einer fließenden, durchgehenden Bewegung zu gestalten. Als Nancy und ihre Kolleginnen vom Essen zurückkamen, war er mit seinen Experimenten beschäftigt.


  Nancy stellte sich neben ihn und beobachtete ihn fast fünf Minuten lang.


  »Mann! Sind Sie vielleicht ungeschickt!« brach es dann aus ihr hervor. »Verschwinden Sie! Ich zeig's Ihnen.«


  Sie stieß ihn förmlich vom Stuhl und begann zu arbeiten, als ob ihr Leben davon abhinge. Ihre kurzen Finger bewegten sich außerordentlich schnell und präzise  eine Leistung, die Lowris niemals erreicht hätte. Sie arbeitete sich mit einer derartigen Geschwindigkeit durch den Stapel, daß jeder Vorgesetzte seine helle Freude daran gehabt hätte. Schließlich warf sie triumphierend den Pinsel zur Seite.


  »Da!« sagte sie, blickte auf und entdeckte zum erstenmal die verschränkten Arme. »Was, zum …?«


  »Hände«, sagte Lowris schnell. »Ich bin Fachmann dafür  erinnern Sie sich?«


  »Woraus sind sie gemacht?«


  »Aus Plastik und Stahl und so weiter.«


  »Wissen Sie, einen Augenblick hab' ich die wirklich für echt gehalten. Ich meine, als ob man einen auseinandergeschnitten hätte. Was wollen Sie damit?«


  »Sie zum Arbeiten bringen, hoffe ich.«


  Sie lächelte schelmisch. »Warum breiten Sie sie nicht aus, so daß man sie zum Wollehalten nehmen kann?« Sie wandte sich um. »He, Mädchen! Das ist was Neues  man kann Wolle davon abwickeln!«


  Lowris öffnete die Säule und legte ein Probeprogramm ein. Augenblicklich gingen die Arme auseinander und begannen mit einer Serie von Bewegungsübungen zur Koordinierung der Finger und Handgelenke, während die Schulter- und Armgelenke die entsprechenden Gegenbewegungen vollführten.


  Es war ein schönes Programm, das von Madelain, Lowris' Frau, entwickelt worden war. Sie war eine ausgebildete Ballettänzerin und Pantomimin. Der Fluß der Bewegungen reflektierte getreulich ihre Präzision, Haltung und dramatische Eleganz.


  Nancy war zuerst verblüfft, fand jedoch ihr Gleichgewicht sehr schnell wieder. »He!« sagte sie. »Er hat die Dinger aufgeweckt!«


  Lowris nahm das Band heraus, setzte eine neue Kassette ein und streifte Ringe über die Plastikfinger, die er dadurch mit seinen eigenen verband und durch den Bewegungsablauf führte, der aufgezeichnet werden sollte. Das Programmieren war der schwierigste Teil seiner Arbeit. Es war vielleicht nicht schwer, einen komplizierten Vorgang zu bewältigen, wenn man es nur mit seinen eigenen Fingern zu tun hatte  doch wenn ein zusätzlicher Satz Plastikfinger zu führen war, sah die Sache schon anders aus. Lowris hatte natürlich eine gewisse Praxis in diesen Dingen, stellte sich aber trotzdem zuerst sehr ungeschickt an. Eine Stunde lang probierte er blind herum, ehe er sich an die erste Probeaufnahme machte.


  Nancy hatte ihm stirnrunzelnd zugeschaut und ein gelegentliches »Junge  sind Sie ungeschickt!« beigesteuert, was Lowris' Laune nicht gerade verbesserte.


  Als die Hände beim Probelauf der ersten Aufnahme sowohl Pinsel als auch Werkstück fallen ließen, kam sie wieder herüber.


  »Hier  ich werd's Ihnen zeigen.«


  Schweigend löschte Lowris das Versuchsband und nahm sich vor, später am Abend wiederzukommen, wenn er das Programm ohne Störungen und unerbetene Kommentare herstellen konnte. Trotzdem begann er diese selbstbewußte Nancy irgendwie zu mögen  dieses spatzengleiche Mädchen, das sich unbekümmert in alle Gespräche und Situationen hineindrängte. Er schätzte den Gegensatz zwischen ihrem respektlosen Selbstvertrauen und seiner eigenen introvertierten Vorsicht.


  Nancy ließ ihre Finger in die Ringe gleiten und spielte ein wenig damit herum, um sich an das Gefühl zu gewöhnen. Dann sagte sie: »Ok, jetzt können Sie einschalten.« Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Das tut doch nicht etwa weh?« fragte sie.


  »Nur am Anfang«, erwiderte er bösartig.


  Sie blickte ihn forschend an. »Stimmt ja gar nicht!« entschied sie.


  Um ihr Interesse zu wecken, schaltete Lowris das Aufzeichnungsgerät ein. »Los!«


  Sie nahm Werkstück und Pinsel, machte einige zielbewußte Handbewegungen und ließ das fertige Stück in das Zinnbad fallen. Ihre Finger, die über die Ringe mit den mechanischen Händen verbunden waren und diese führten, bewegten sich mit der gleichen Präzision und Schnelligkeit, mit der sie die Arbeit vorhin allein durchgeführt hatten.


  »Noch einmal«, sagte Lowris.


  Sie wiederholte den Vorgang noch dreimal und steigerte ihr Arbeitstempo noch weiter. »Nicht aufhören«, sagte Lowris.


  In diesem Augenblick kam Kandle in die Werkhalle. Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen schaute er einen Augenblick lang zu und verschwand wieder.


  Als Nancy einen Kasten geleert hatte, blickte sie Lowris erwartungsvoll an. »Gefällt's Ihnen?«


  »Das werden wir gleich haben.« Er spulte das Band zurück, schickte das Mädchen los, um weitere Werkstücke zu holen und ließ die Hände nach den Impulsen des Bandes laufen. Das Gerät arbeitete fehlerfrei, und Nancys schnelle und sichere Bewegungen waren deutlich zu erkennen. Lowris mußte eingestehen, daß ihm diese Vollkommenheit unmöglich gewesen wäre, auch wenn er die ganze Nacht hier zugebracht hätte. Das Mädchen lächelte geschmeichelt.


  »Oh, jederzeit gern zu Hilfe.«


  Wieder traf sich ihr Blick  die triumphierende, aber dennoch irgendwie traurige Keckheit des Mädchens, und Lowris' unergründliches, zurückhaltendes Wesen.


  »Jederzeit?« Lowris ließ sich von ihrer Dreistigkeit anstecken. »Was haben Sie heute abend vor?«


  Als sie die Bedeutung seiner Worte begriff, überdeckte der Triumph in ihren Augen für Sekunden die Tiefen, die Lowris hinter der Maske ihres Gesichtsausdrucks zu spüren glaubte.


  »Nichts, habe mich selbst grade gefragt, was ich heute abend mache.«


  Bis auf die Stoppschienen, Leitbleche und Gleitvorrichtungen, mit denen sich sein Ingenieur beschäftigte, war die Anlage fertig, und Lowris benutzte Kandles Telefon, um in seiner Firma anzurufen.


  »Sagen Sie Jimmy, daß ich das Zeug für Kandle schon morgen mittag brauche.«


  »So bald schon?« fragte seine Sekretärin überrascht. »Ich glaube nicht, daß Jimmy überhaupt schon damit begonnen hat. Wir dachten, es wäre ein Dreitage-Job.«


  »Das dachte ich auch  aber ich habe beim Programmieren Glück gehabt. Bis auf die Bereinigung des Programms und Jimmys Kleinkram ist alles in Ordnung. Setzen Sie sich doch bitte mit Harting in Verbindung und sagen Sie ihm, daß ich einen Tag früher bei ihm aufkreuze, ja? Oh, und Jean … bitte rufen Sie doch meine Frau an und sagen Sie ihr, daß ich heute abend später komme.«


  »Wieder einmal? Wirklich, Lowris, so kann das nicht weitergehen! Madelain wird Sie eines Tages noch erwischen. Immer geht das nicht gut.«


  »Es gab Zeiten, da hätte mir das etwas ausgemacht«, sagte Lowris, »aber inzwischen schere ich mich einen Dreck darum.«
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  Am nächsten Morgen begann Lowris mit der Feinbearbeitung des Programmbandes. Er suchte die besten Arbeitsabläufe heraus, überspielte die schnellen Stellen und nahm die Pausen und kleinen Verzögerungen heraus. Das endgültige Programm übernahm er auf ein Endlosband mit eingegebenen Schaltimpulsen für den Anfang und das Ende des Arbeitsprozesses. Die künstlichen Hände arbeiteten einwandfrei, und Nancys jahrelange Praxis hatten ihnen eine faszinierende Sicherheit gegeben. Indem er die Abspielgeschwindigkeit des Bandes erhöhte, ließ Lowris den Arbeitsvorgang mit einer Geschwindigkeit ablaufen, die selbst Nancy nicht erreichen konnte  so daß alles in allem, die ausfallenden Arbeitsunterbrechungen eingerechnet, eine Leistung erreicht wurde, die das Dreifache des bisherigen menschlichen Arbeitspensums betrug. Lowris hatte das Gefühl, daß Kandle bei den ermittelten Vergleichswerten grundsätzlich Abstriche machen würde, so daß ihm die Extravorgabe sehr zustatten kam.


  Um zwölf Uhr machte sich Jimmy an den Einbau seiner Blechkonstruktionen. Er errichtete eine schräge Rampe, auf der Kandles Behälter automatisch in eine für die Hände erreichbare Position rutschen konnten. Das Gestell erlaubte eine Versorgung für etwa vier Stunden. Ein ähnliches Arrangement hätte schon vorher einen Großteil der Zeit einsparen können, die die Mädchen mit dem Heranschaffen der Werkstücke verschwendeten  aber das gehörte nicht zu Lowris' Problemen.


  Lowris fügte dem Programm eine Instruktion an, nach der die Hände einen Kasten zur Seite stießen, wenn er geleert war, damit der nächste nachrutschen konnte. Ein einfacher Druckschalter sorgte für die Stillegung des Gerätes, wenn der Vorrat an Kästen verbraucht war.


  Nancy verfolgte die Arbeiten mit kritischem Interesse.


  »Sie  arbeiten Sie für ihn?« Und sie deutete auf Jimmy.


  »Nein«, erwiderte Lowris. »Er arbeitet für mich.«


  »Haben Sie viele Leute  ich meine, Leute, die für Sie arbeiten?«


  »Etwa fünfunddreißig.«


  »Und Sie sind der Chef?« fragte sie ungläubig.


  »Ich bin der Inhaber«, sagte Lowris, »was auf dasselbe herauskommt.«


  »Gehen wir heute wieder aus?«


  »Ich fürchte nein. Heute abend muß ich mich auf den Weg machen, weil ich morgen früh schon wieder in einem anderen Werk sein muß.«


  »Dann seh ich Sie also nicht wieder?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Lowris. »Es sei denn, Kandle kauft ein zweites Paar Hände.«


  »Oh«, sagte sie und entfernte sich nachdenklich. Mit düsterem Gesicht machte sie sich wieder an die Arbeit.


  »Es geht mich zwar nichts an, Lowris«, sagte Jimmy, »aber das Mädchen sieht aus, als könnte es Schwierigkeiten machen.«


  »Junge!« erwiderte Lowris und schlug ihm auf die Schulter. »Ich wurde unter Schwierigkeiten geboren, habe in Schwierigkeiten hineingeheiratet und bin nie davon losgekommen. Ich habe mich inzwischen so sehr daran gewöhnt, daß sie mir fast fehlen würden.«


  »Wie du willst«, sagte Jimmy, »aber Madelain wird dich ans Kreuz nageln, wenn sie davon erfährt. Denk daran, was beim letztenmal vorgefallen ist.«


  »Mit dieser hier liegt nichts drin«, sagte Lowris.


  »Vielleicht nicht, aber der Blick der Kleinen gefällt mir nicht. Eine innere Stimme sagt mir, daß du noch von ihr hören wirst.«


  »Ich werde an deine Worte denken«, sagte Lowris.


  Ehe er das Werk verließ, bat er Kandle zu einem Probelauf. Die Hände, die sich in vollkommener Harmonie bewegten, arbeiteten sich durch einen Kasten mit Werkteilen in etwa einem Drittel der Zeit, die ein Mädchen dazu gebraucht hätte. Kandle schwieg, doch es konnte kein Zweifel bestehen, daß er sich seine Gedanken machte. Als die Hände einen leeren Kasten zur Seite stießen und mit dem nächsten begannen, weiteten sich seine Augen, und Lowris war sicher, daß er einige Berechnungen über die Arbeit anstellte, die in einer Nachtschicht geschafft werden konnte, wenn man die Rutsche am Abend voll belud. Und vor Lowris' innerem Auge stieg das Bild Kandles auf, der sich gegen Mitternacht in die Firma schlich, um die Rampe neu zu beladen und so für eine ununterbrochene Tätigkeit der Hände zu sorgen. Der dunkle Schimmer in Kandles Augen schien zu verheißen, daß in einigen Lohntüten bald ein Entlassungsschreiben stecken würde. Lowris zuckte innerlich die Schultern. Das war nicht sein Problem.


  Lowris' Besuch bei Harting sollte eine neue Phase in der Entwicklung der künstlichen Hände einleiten. Lowris war zu der Überzeugung gekommen, daß ein wichtiger menschlicher Bereich, in dem ein zusätzliches Paar Hände immer willkommen ist, der Haushalt war. Harting war als ausgezeichneter Fachmann für die Konstruktion von Haushaltsgeräten und Küchenmöbeln bekannt, und das Zusammenspiel zwischen Hartings Küchenprogramm und Lowris' revolutionären Geräten hatte vielversprechende Aussichten.


  Da das Arrangement so vielseitig wie möglich sein sollte, waren Harting und Lowris übereingekommen, einen Satz Küchenmöbel so um die Hände zu gruppieren, daß sie jede denkbare Arbeit vollführen konnten. Unglücklicherweise lag so die Hauptlast auf dem Mann, der die Programme für die Hände zu entwerfen hatte, und der Erfolg des Unternehmens hing von der Geschicklichkeit der menschlichen Finger ab, die das Gerät lehrten, seine Arbeit zu tun.


  Es ging alles schief. Der Koch, den Harting für die besonderen Programme engagiert hatte, erwies sich als völlig unfähig, mit den künstlichen Händen umzugehen. Lowris wurde zwar mit den Geräten fertig, brachte jedoch nur Speisen zustande, die absolut ungenießbar waren. Bei diesem Stand der Dinge zog es Harting vor, sich zu betrinken und diesen Zustand drei ganze Tage lang aufrechtzuerhalten.


  Lowris reiste am folgenden Mittwoch zurück, mit einem schweren Kater. Er hatte einen teuren Mietvertrag für einen Stand auf der bevorstehenden Nahrungsmittelausstellung in der Tasche, auf der er etwas vorführen wollte, von dem er noch nicht wußte, ob er es überhaupt hatte. Gegen Mittag kam er an, am Tiefpunkt seiner Depression angelangt. Er sparte sich das Mittagessen und ging nach Hause, um sich zu waschen und sich umzuziehen, ehe er wieder ins Büro ging.


  Madelain wartete bereits auf ihn. Sie hatte offensichtlich geweint, trat ihm aber in einem Zustand eisiger Zurückhaltung entgegen.


  »Was, zum Teufel, ist eigentlich los, Lowris? Gestern ist hier ein Mädchen aufgekreuzt, das dich unbedingt sehen wollte. Sie sagte, es wäre deine Schuld, daß sie ihre Arbeit verloren hat, und sie wollte wissen, was du dagegen zu unternehmen gedenkst.«


  »Die verdammte Närrin!«


  »Du kennst sie also?«


  »Ich kann mir denken, wer sie ist. Es scheint sich um eines der Mädchen zu handeln, die bei Kandle arbeiten. Ich habe dort kürzlich ein Paar Hände installiert, und es sieht so aus, als hätte Kandle seiner gesamten Verzinnungsabteilung den Laufpaß gegeben.«


  »Ist das alles?«


  »Alles was?«


  »Alles, was du über das Mädchen zu sagen hast.«


  »Das ist alles, was ich von ihr weiß.«


  »Dann erkläre mir bitte, wieso sie hier an deiner Privatadresse auftaucht und dich einfach Lowris nennt?«


  »Tu mir bitte einen Gefallen und laß mich in Ruhe!« sagte Lowris. »Du kannst mich doch nicht für Kandles Fehler verantwortlich machen.«


  »Ich wünschte, ich könnte sicher sein, daß Kandle der Übeltäter ist. Es sieht mir mehr nach einem deiner Fehler aus.«


  »Halt den Mund!« sagte Lowris. »Für heute reicht es mir! Ich kenne das Mädchen kaum, und die Tatsache, daß Kandle Arbeitnehmer entläßt, anstatt sie an anderer Stelle einzusetzen, geht mich nichts an. Wenn du der Sache noch eine weitere Bedeutung beimißt, ist das deine eigene Schuld.«


  »Hältst du mich denn für eine Närrin, Lowris? Denkst du wirklich, ich weiß nicht, daß du mit dem Mädchen ausgegangen bist? Du bist nicht nur leicht zu durchschauen, du hast auch noch einen verdammt schlechten Geschmack  und wenn du dich mit einer dummen kleinen Göre einläßt, bist du noch verrückter, als ich angenommen hatte. Hast du eine Liebschaft mit ihr?«


  »Nein«, sagte Lowris, »aber der Gedanke daran beginnt mir zu gefallen, wenn ich so behandelt werde, obwohl ich mich nicht mit ihr eingelassen habe. Wieso bist du nur so entsetzlich bösartig, Madelain? Ist das ein Naturtalent, oder hast du darauf studiert?«


  »Weder  noch«, erwiderte Madelain, die sich nur noch mühsam beherrschte. »Das ist das unvermeidliche Ergebnis einer Heirat mit einem verdammten Schwein wie dir.«


  Lowris brach die Auseinandersetzung ab, ehe es zum vernichtenden Ausbruch kam, und ging ins Büro. Er fühlte sich schmutzig und erschöpft, und war noch niedergeschlagener als vorher. Seine Sekretärin Jean trat ihm im Vorzimmer entgegen.


  »Lowris  da ist eine flotte Biene in Ihrem Büro.«


  »Eine was?«


  »Ein Vögelchen namens Nancy. Sie hat uns schon den ganzen Morgen belagert und will unbedingt zu Ihnen. Schließlich habe ich Jimmy angerufen, und er hat gesagt, daß ich sie in Ihr Büro stecken und ihr ein Anstellungsformular geben soll.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte noch, er hätte das Gefühl, Sie könnten das Mädchen irgendwie gebrauchen. Aber einen Grund hat er nicht genannt.«


  »Jimmy kann seine Weihnachtsgratifikation wegen Ungehörigkeit in den Schornstein schreiben!«


  »Oh-oh  so steht die Sache also!« Jean blickte ihn scharf an. »Offen gesagt sieht sie nicht wie Ihr Typ aus.«


  »Wie ich mich im Augenblick fühlte, ist nichts und niemand mein Typ. Ich bin die ganze menschliche Rasse bis obenhin satt!«


  »Haben Sie etwa auch Schwierigkeiten mit Harting?«


  »Die Reise war ein Reinfall erster Güte. Daß ich hinterher zu Hause vorbeigeschaut habe, war ein schwerwiegender Fehler, und hier nun Nancy vorzufinden, hat mir gerade noch gefehlt, um mich zu überzeugen, daß ich an Verfolgungswahn leide.«


  »Was wollen Sie mit ihr anstellen?«


  »Mit Nancy? Nichts. Bitte schieben Sie sie ab, Jean. Ich habe im Augenblick genug Schwierigkeiten.«


  Jean schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Lowris. Aber aus der Sache müssen Sie sich selbst wieder herauswinden  die kleine Dame macht einen sehr entschlossenen Eindruck.«


  »Schon gut! Dann werde ich mich eben selbst darum kümmern, wenn mir keiner helfen will. Ist denn die ganze Welt heute mit dem falschen Fuß aufgestanden?«


  Er betrat sein Büro und erblickte Nancy, die es sich in dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch bequem gemacht hatte und in einigen Magazinen blätterte. Sie schaute überrascht auf.


  »Hallo!«


  »Ich habe ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen!« sagte Lowris entschlossen.


  In ihrer unnachahmlichen Art runzelte sie die Stirn und lachte gleichzeitig. »Ja … und ich habe zwei Hühnchen mit Ihnen zu rupfen! Was wollen Sie wegen meiner Arbeit unternehmen?«


  Lowris ignorierte die Frage. »Sind Sie gestern bei mir zu Hause gewesen?«


  »Ja, natürlich. Ich mußte doch mit Ihnen sprechen, nicht? Der alte Kandle hat mich 'rausgefeuert wegen Ihrer Hände, und ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich wußte, daß Sie mir Arbeit geben würden, weil wir doch Freunde sind und Sie mir helfen können.«


  »Aber was haben Sie meiner Frau gesagt?«


  Nancy lächelte. »Das alte Mädchen kam an die Tür, und ich hab' ihr gesagt, was ich wollte  wirklich freundlich. Aber sie war gleich ziemlich verquer und sagte, daß sie Frau Lowris wäre und daß ich hier ins Büro kommen sollte, wenn ich Arbeit suche. Dann fragte sie mich, wieso ich nicht gleich dorthin gegangen wäre, doch ich hab' ihr gesagt, daß sie das nichts angeht. Da ist sie richtig böse geworden und hat gesagt, sie glaubt, ich hätte eine Affäre mit Ihnen, und sie nannte mich eine dumme kleine Hure, und ich hab' sie eine frustrierte alte Henne geschimpft und gesagt, daß ich es Ihnen nicht übelnehmen könnte, wenn Sie auf Abwege kämen, weil er jemanden wie sie zu Hause hat.«


  »Ich verstehe«, sagte Lowris, tastete sich zum Besuchersessel auf der anderen Seite des Schreibtisches vor und ließ sich schwach hineinfallen. Dann legte er den Kopf in die Hände. Doch als er sich vorzustellen versuchte, wie Madelain auf die Anschuldigung, eine »frustrierte alte Henne« zu sein, reagiert hatte, konnte er nicht länger an sich halten. Er lachte laut auf.


  Nancy betrachtete ihn von der anderen Seite des Tisches. »Bin ich froh, daß Sie die Sache so lustig nehmen.«


  »Es bleibt mir gar nichts anderes übrig«, sagte Lowris, »wenn ich an solchen Tagen nicht völlig durchdrehen will.«


  »Na, dann haben wir das ja geklärt. Aber was ist jetzt mit meiner Arbeit?«


  »Welcher Arbeit?«


  »Hier.« Und sie hielt ihm das Anmeldeformular entgegen. Automatisch griff Lowris zu und studierte die Kritzelschrift.


  »Wenn ich nun keine Arbeit für Sie finde?«


  »Sie müssen!« sagte sie und runzelte lächelnd die Stirn. »Immerhin sind Ihre Hände dran schuld, daß ich meine Stellung verloren habe  und ich hab' Ihnen noch beim Vorbereiten geholfen. Also hab' ich gedacht, daß Sie vielleicht jemanden brauchen, der sich um Ihre Hände kümmert, wo Sie doch so ungeschickt sind …«


  »Ich glaube nicht…«, sagte er zweifelnd.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Können Sie kochen?«


  »Vielleicht. Wieso  haben Sie Hunger?«


  »Nein«, sagte Lowris. »Mir ist nur eben ein Gedanke gekommen. Vielleicht habe ich Arbeit für Sie, wenn Sie bereit sind, eine kleine Reise zu machen?«


  »Eine Reise? Mit Ihnen?«


  »Ich werde mitkommen.«


  »Und werde ich auch bezahlt?«


  »Hundert Dollar in der Woche  zuerst probeweise für einen Monat. Danach werden wir sehen, was Sie wert sind.«


  »Und was muß ich für das Geld tun?«


  »Hände programmieren.«


  »Und?« Sie blickte ihn herausfordernd an.


  »Das ist alles, soweit es Ihre Stellung betrifft. Was Sie in Ihrer Freizeit tun, ist Ihre Sache.«


  Sie war verblüfft. »Hundert die Woche für praktisch nichts  meine Güte! Sie machen sich über mich lustig!«


  »Entweder ja oder nein«, sagte Lowris.


  »Mister, wenn Sie verrückt genug sind, mir für eine leichte Arbeit soviel Geld zu zahlen, werde ich doch nicht nein sagen!«


  »Gut! Packen Sie heute abend Ihre Sachen und kommen Sie morgen früh um neun zum Bahnhof.«


  Er drückte auf den Knopf und wartete auf seine Sekretärin. »Jean, bitte bearbeiten Sie das Formular weiter. Ich werde die Details später nachliefern. Und rufen Sie Harting an und sagen Sie ihm, daß er seinen Koch zurückrufen soll. Ich werde morgen wieder aufkreuzen und einige neue Ideen mitbringen. O ja  sorgen Sie bitte auch für Zugreservierung und Hotelbuchung  für zwei. Ich nehme Nancy mit.«


  Jean nahm das Formular und studierte es ausdruckslos.


  »Ein Doppelzimmer oder zwei Einzelzimmer?« fragte sie schließlich, ins Leere starrend.


  »Lassen Sie Ihre Intuition walten«, sagte Lowris.


  Das Telefon surrte leise. Jean ging in ihr Büro, um den Hörer abzunehmen, und kehrte in wenigen Sekunden zurück.


  »Madelain«, sagte sie. »Sie will wissen, wann Sie voraussichtlich nach Hause kommen.«


  Lowris warf einen Blick auf die Papiere auf seinem Tisch und schürzte die Lippen. »Wenn ich morgen früh losfahren will, wird mich das die ganze Nacht kosten. Sagen Sie ihr, daß ich losgefahren bin, um Harting ein Vögelchen zu bringen. Das liegt so nahe bei der Wahrheit, daß sie es niemals glauben wird.«


  »He!« sagte Nancy protestierend, doch ihr triumphierender Blick war nicht zu übersehen. Mit hochgezogenen Augenbrauen zog sich Jean zurück, um die Botschaft auszurichten, und die Hotelbuchungen vorzunehmen, wie es ihre Intuition gebot. Lowris, der sich plötzlich sehr erfrischt und tatendurstig fühlte, schickte Nancy nach Hause und machte sich an die Arbeit. Unter den ersten Briefen befand sich eine Anfrage Kandles nach den Bedingungen, zu denen ihm Lowris ein zweites Gerät zur Verfügung stellen würde.
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  Lowris Entscheidung, Nancy einzustellen, fußte auf einer tiefgreifenden psychologischen Einsicht. Als introvertierter Mensch lebte er ständig mit dem Damoklesschwert des Versagens über seinem Haupte  in einem Angstgefühl, das seinem Programmiertalent ebenso Grenzen setzte wie seiner Fähigkeit, ungezwungen vor größeren Gesellschaften zu sprechen. Nancys ganze Lebenseinstellung war von solchen Hindernissen frei. Sie fürchtete sich nicht vor dem Versagen, das für sie keine Bedeutung hatte.


  Die Tatsache, daß sich ihre kulinarischen Fähigkeiten auf die Zubereitung eines entsetzlichen Kaffees beschränkten, kümmerte sie nicht. Neunzehnmal folgte sie dem Beispiel des Kochs und bereitete Souffle, und brach jedesmal in lautes Gelächter aus, wenn auf ihrer Pfanne unansehnliche und ungenießbare Gebilde in die Höhe wuchsen. Beim zwanzigstenmal erreichte sie jedoch eine Vollkommenheit, die einer Madame Poulard Ehre gemacht hätte. Lowris ließ das Band sofort noch einmal durchspielen, und das von den künstlichen Händen zubereitete Gericht ließ an Qualität nichts zu wünschen übrig.


  Langsam begannen sich die Dinge einzuspielen, und der Speisezettel der Lowris-Harting-Robotküche wurde nicht nur länger, sondern erreichte auch einen Standard, vor dem die normale Hausfrau hoffnungslos resignieren mußte. Lowris' Optimismus wuchs derart, daß er seine Werbekampagne verstärkte und Nancys Gehalt erhöhte.


  Die Briefe Madelains kümmerten ihn nicht mehr, und wenn er sie überhaupt noch las, akzeptierte er ihre Bitterkeit in der Haltung eines toleranten Märtyrers. Sie war ihm immer eine gute Frau gewesen  nach ihren eigenen Maßstäben und auf ihre eigene Art. Lowris wußte, daß es auf seine eigene fast pathologische Aversion gegen das Beherrschtwerden zurückzuführen war, wenn sie sich auseinandergelebt hatten. Es lag ihm fern, mit irgend jemandem eine ständige Bindung einzugehen  ganz bestimmt nicht mit Nancy. Das augenblickliche Arrangement gefiel ihm sehr gut.


  Die meisten Bänder, die für den Verkauf der Roboterküche benötigt wurden, waren schon nach vier Wochen fertig; und im zweiten Monat schuf Nancy einen Bestand an Sonderbändern, die die Möglichkeiten der Robotküche weit über das hinaus erweiterten, was Lowris und Harting ursprünglich beabsichtigt hatten. Am Erfolg der Nahrungsmittelausstellung konnte kein Zweifel mehr bestehen. Zum erstenmal schien Lowris das Glück zuzulächeln.


  Und dann war es eines Tages geschehen. Das Pendel schwang zurück, und das unausgeglichene Etwas, das Lowris' Leben war, raste in die Tiefe.


  Die Nachricht der Polizei erreichte ihn gegen Mittag, und er nahm den nächsten Zug, beherrscht von einem überwältigenden Gefühl des Verlustes, der Reue und der Schuld. Madelain war mit dem Jaguar auf der Autobahn gefahren und an einem Brückenpfeiler zerschellt. Ihre Geschwindigkeit im Augenblick des Aufpralls wurde von der Polizei auf über hundertundsechzig Stundenkilometer geschätzt. Alle waren sehr freundlich zu ihm. Niemand machte auch nur die leiseste Andeutung, daß sie vielleicht freiwillig in den Tod gegangen war. Sie hatte auf einer nassen Straße die Gewalt über den Wagen verloren …


  Er schüttelte die wohlmeinenden Freunde ab und spürte, wie sich ihm die Last der Verantwortung schwer auf die Schultern legte. In solchen Augenblicken war er am liebsten allein  in irgendeiner kaum erleuchteten Bar, wo ihn niemand kannte.


  Die Frage, die ihm nach langem Nachdenken schließlich am meisten Sorge machte, war die Frage nach Madelains Motiv. Tief im Innern hatte er keinen Zweifel, daß sie das Steuer absichtlich herumgerissen und den Wagen gegen den Brückenpfeiler gesteuert hatte. Die überraschende Folge dieser Handlung war jedoch, daß er sein Leben jetzt nach seinen eigenen Vorstellungen ausrichten konnte. Da er Madelains Herrschsucht kannte, vermochte er nicht recht daran zu glauben, daß sie in den Tod gegangen war, um ihm ein Leben in Freiheit zu ermöglichen. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß Madelain eine Möglichkeit gefunden hatte, seine weitere Verbindung mit Nancy zu verhindern.


  Wie sie so etwas hätte anstellen sollen, konnte er sich einfach nicht vorstellen, und je länger er darüber nachdachte, desto verwirrter wurde er, wozu auch die erheblichen Mengen Alkohol beitrugen, die er zu sich nahm. Als er sich schließlich ausreichend gewappnet fühlte, tat er das, wovon ihm jeder abgeraten hatte  er ging nach Hause.


  Es regnete. Das Taxi lieferte ihn vor der Haustür ab und verschwand. Einen Augenblick lang stand er in dem kleinen Vorgarten, das Gesicht in den Regen gehoben, und begrüßte das kalte Gefühl der Wirklichkeit, das mit den Regentropfen wieder die Oberhand gewann. Er versuchte seinen Schlüssel zuerst verkehrt ins Schloß zu stecken.


  Als er die widerspenstige Tür schließlich überwunden hatte, versuchte er das Licht anzuschalten, doch es geschah nichts, obwohl er das Klicken deutlich hörte. Verwirrt dachte er darüber nach, wieso Madelain die Sicherung ausgeschaltet hatte, ehe sie losgefahren war. Der Sicherungskasten befand sich in der Garage, doch Lowris war nicht gerade in der Lage, es mit den Garagentüren aufzunehmen  was eigentlich auch gar nicht notwendig war. Das durch die Flurfenster eindringende Licht der Straßenlaterne reichte aus. Auch im Schlafzimmer funktionierte das Licht nicht, aber er wußte, wo er das Bett suchen mußte. Er warf sich auf die Matratze.


  Schock!


  Finger näherten sich seinem Hals, und er sah die hellen Arme, die sich von der Kopfseite des Bettes nach ihm ausstreckten. Im nüchternen Zustand hätte er sich vielleicht noch losreißen können, aber er reagierte zu langsam, so daß sich die künstlichen Hände langsam um seinen Hals legten. Plötzlich wußte er, was ihn erwartete, und verzweifelt versuchte er das Gerät aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  … die Knochen bestehen aus Vanadium-Stahl … die Muskeln … flexible Plastik-Gel-Solenoide … übertreffen die Kraft menschlicher Muskeln um mindestens das Fünffache … die Durchführung der Arbeiten entspricht dem Programm bis in alle Einzelheiten … jede einzelne Geste und Bewegungsnuance … identisch mit den Bewegungen des Programmierers …


  Technisch gesehen war es ein fehlerfreies Band. Die fließenden Bewegungen zeugten von stundenlangen Proben und reflektierten die Präzision und dramatische Eleganz, die Madelain eigen gewesen waren. Und nach einer Stunde ließen es die Hände sogar zu, daß er starb.
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  LARRY NIVEN


  


  


  Sie waren kaum gelandet, als ihnen auch schon ein Ober entgegenkam. Wie eine zum Leben erwachte Schachfigur glitt er durch den Raum, beschrieb am Rande des Landeplatzes eine elegante Kurve, wartete einen Augenblick, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und bewegte sich dann langsam in das Restaurant.


  Sein bodenlanger Rock erzeugte ein leises schabendes Geräusch. Er führte sie durch den Speiseraum des ›Roten Planeten‹, vorbei an leeren und besetzten Tischen, vorbei an Podesten mit dekorativen Schüsseln und Blumenarrangements, vorbei an anderen Robotkellnern. Am anderen Ende des Raumes machte er an einem Tisch für zwei halt und entfernte einen Stuhl, um für Lucas Garners Rollstuhl Platz zu schaffen. Irgendwie hatte er erkannt, daß sich Lucas nicht erheben konnte. Für Lloyd Masney rückte er den Stuhl zurecht.


  Der Wandschmuck des Restaurants leuchtete in dunkelroten und hellsilbernen Farben  ein Ray-Bradbury-Mars, dessen rote Sandwüsten angenehm mit den silbernen Türmen einer alten marsianischen Stadt kontrastierten. Zu beiden Seiten des Lokals verlor sich ein schnurgerader Kanal am Horizont und wurde durch einen echten Wasserlauf in der Mitte des Raumes überbrückt. Zerbrechlich wirkende Marsianer bewegten sich in den Straßen des Wandbildes. Zuweilen schienen sie den Gästen einen neugierigen Blick zuzuwerfen  Menschen, die in ihre Scheinwelt eingedrungen waren.


  »Seltsames Lokal«, sagte Masney. Er war ein großer, massiger Mann mit weißem Haar und einem buschigen weißen Schnurrbart.


  Luke antwortete nicht, und als Masney aufblickte, überraschte ihn der ernste Gesichtsausdruck seines Freundes, der in die Betrachtung des Robot-Oberkellners vertieft war.


  Der Ober war ein Standardfabrikat. Ein fast zylindrischer Körper trug einen schimmernden kugelförmigen Kopf. Die Arme, die Masneys Stuhl zurechtgerückt hatten, lagen wieder in ihren Halterungen im Inneren des Torsos, zusammen mit anderen Spezialarmen und -händen über den Innenräumen zum Transport von Speisen. Wie die anderen Roboter war er mit einem abstrakten rot-silbernen Ornament bemalt, das zu den Wandgemälden passen sollte. Die unteren dreißig Zentimeter bestanden aus einem kurzen, flatternden Rock. Wie Lucas' Reisestuhl bewegte sich der Robotkellner auf einem Luftkissen.


  »Was ist los?« fragte Masney.


  »Nichts«, erwiderte Lucas und griff zur Speisekarte.


  Der Roboter wartete auf die Bestellung. Er hatte die Arme eingezogen und wirkte auf den ersten Blick wie ein buntbemalter Zaunpfahl.


  »Das nehme ich dir nicht ab, Luke. Warum hast du den Ober so angestarrt?«


  »Ich mag Robotkellner nicht.«


  »Wie? Warum nicht?«


  »Du bist mit ihnen groß geworden  ich aber nicht. Ich habe mich noch immer nicht an sie gewöhnt.«


  »An was soll man sich gewöhnen? Sie sind die Kellner und bringen das Essen.«


  »Schon gut«, sagte Luke und schlug die Karte auf.


  Er war alt. Es lag nicht an einer Verletzung der Wirbelsäule, daß er seine Beine seit etwa zehn Jahren nicht mehr benutzen konnte, sondern an einer langsamen Überalterung seiner spinalen Nerven. Sein Gesicht, das mit zunehmendem Alter fast satanische Züge angenommen hatte, schien in seiner Mimik jedem noch so flüchtigen Gedanken übersteigerten Ausdruck zu geben. Die schlaffe Haut seiner Arme und Schultern verbarg die harten Muskeln eines Ringers.


  »Und ich hatte geglaubt, dich zu kennen«, sagte Masney. »Du überraschst mich. Du bist jetzt hundertundvierundsiebzig, nicht wahr?«


  »Du hast mir eine Geburtstagskarte geschickt.«


  »Oh, zählen kann ich. Aber ich begreife es irgendwie nicht. Du bist fast doppelt so alt wie ich. Wann sind die Robotkellner erfunden worden?«


  »Sie sind nicht erfunden worden. Sie haben sich entwickelt, wie Computer.«


  »Wann?«


  »Du hast wohl gerade sprechen gelernt, als in New York das erste vollautomatische Restaurant eröffnet wurde.«


  Masney lächelte und schüttelte langsam den Kopf. »So lange her  und du hast dich noch immer nicht daran gewöhnt. Naja, du bist eben konservativ.«


  Lucas senkte die Speisekarte. »Wenn du es unbedingt wissen mußt  mir ist mit Robotkellnern einmal etwas sehr Unangenehmes passiert. Damals hatte ich noch deinen Posten.«


  »O wirklich?« Lloyd Masney war Polizeichef für den Los-Angeles-Bezirk und hatte diese Aufgabe von Lucas übernommen, nachdem sich dieser vor vierzig Jahren für eine Position im Dienste der Vereinten Nationen entschieden hatte.


  »Damals hatte ich mich gerade mit dem Pflaster hier vertraut gemacht; ich war kaum zwei Jahre im Amt. Wann mag das gewesen sein  ich glaube gegen 2025. Damals kamen neben vielen anderen Dingen auch die automatischen Restaurants auf. Es gab ja immer etwas Neues.«


  »Naja, daran hat sich auch heute noch nichts geändert.«


  »Natürlich nicht. Unterbrich mich bitte nicht andauernd. Um zehn Uhr an jenem Morgen machte ich gerade eine kleine Zigarettenpause, was bei mir damals etwa alle zehn Minuten vorkam, und dachte eben daran, mich wieder an die Arbeit zu machen, als mich Dreamer Glass besuchte. Dreamer war ein alter Bekannter. Ich hatte ihm wegen falscher Werbung zehn Jahre verschafft, die er abgesessen hatte. Jetzt machte er die Runde bei seinen Freunden.«


  »Mit einer Pistole in der Tasche?«


  Luke lächelte und enthüllte eine Reihe leuchtend weißer Zähne. »O nein. Dreamer war ein netter Kerl. Er hatte nur ein wenig zuviel Phantasie. Wir mußten ihn einsperren, weil er im Fernsehen behauptet hatte, sein Spülmittel wäre unschädlich für die Hände. Wie ein Test ergab, traf dieser Slogan nicht zu. Ich hielt das Urteil damals für ein wenig zu hart, aber die Betrugsgesetze waren gerade neu in Kraft getreten, und wir mußten bei den Testfällen konsequent durchgreifen, um die Leute ein für allemal abzuschrecken.«


  »Heute würde man ihn in die Organbänke schicken.«


  »Damals gab es das nicht. Ich wünschte, wir hätten niemals damit angefangen.


  Dreamer wurde also aufgrund der von mir beschafften Beweise verurteilt. Fünf Jahre später machte man mich zum Polizeichef, und zwei Jahre darauf wurde er auf Bewährung entlassen. An dem Tag, an dem er mich besuchte, war ich nicht gerade überlastet, und so holte ich die Besuchsflasche aus dem Schreibtisch und veredelte damit unseren Kaffee. Und wir unterhielten uns. Dreamer bat mich, ihn ein wenig über die vergangenen sieben Jahre aufzuklären. Er hatte sich natürlich bereits mit anderen unterhalten und wußte schon einiges. Aber es bestanden erstaunliche Wissenslücken, die ihn vielleicht in Schwierigkeiten gebracht hätten. Beispielsweise wußte er alles über die damalige Jupiterexpedition, aber er hatte noch nichts von hartem und weichem Plith gehört.


  Ich wünschte, ich hätte niemals etwas von automatischen Restaurants gesagt.


  Zuerst nahm er an, daß ich über eine Version der ihm bekannten Automatenrestaurants sprach, doch als er dann begriff, was ich meinte, geriet er sichtlich in Erregung. Ein solches Restaurant mußte er gesehen haben.


  Also lud ich ihn zum Mittagessen ein  und zwar im ›Herr Ober‹, das einige Straßen vom alten Polizeihauptquartier entfernt war. Das ›Herr Ober‹ war das erste vollautomatische Restaurant in dieser Stadt. Die einzigen Menschen, die außer den Gästen Zutritt hatten, waren die Mechaniker, die sich einmal in der Woche um die Maschinen kümmerten. Alles andere  vom Küchenchef bis zum Mädchen an der Garderobe  war automatisch. Ich hatte dort auch noch nicht gegessen …«


  »Wieso wußtest du dann so gut darüber Bescheid?«


  »Einen Monat vorher hatten wir einen Mann in das Lokal verfolgt, der ein kleines Mädchen gekidnappt hatte  aber das ist eine andere Geschichte. Ehe ich in das Restaurant eindringen konnte, mußte ich mich bis in den letzten Winkel damit vertraut machen.« Luke schnaubte angewidert. »Schau dir den mechanischen Idioten an. Er wartet noch immer auf unsere Bestellung. Du! Bring uns zwei Vurguzz-Martini!« Der bunte Zaunpfahl hob sich drei Zentimeter in die Luft und glitt davon. »Wo war ich stehengeblieben?


  O ja. Das Restaurant war kaum besucht, was sehr günstig für uns war. Wir setzten uns und ich zeigte Dreamer, welchen Knopf er drücken mußte, um den Kellner herbeizurufen. Wir nannten sie auch damals schon so, obwohl sie noch ganz anders aussahen und mehr wie zweistöckige Servierwagen wirkten, die ein gewisses Orientierungsvermögen besaßen und eine Schreibmaschine am Ende hatten.«


  »Du meine Güte.«


  »Ja  außerdem waren die Burschen außerordentlich laut.


  Aber damals war ein solches Gebilde noch sehr eindrucksvoll, und Dreamer fielen fast die Augen aus dem Kopf. Als der Servierwagen unsere Bestellung aufnahm, mußte ich die Wahl für ihn treffen.


  Wir leerten unsere Gläser und bestellten eine zweite Runde. Dreamer erzählte mir von seinem Werbeklub, der sich in seinem Zellenblock gebildet hatte.«


  Der Kellner erschien mit den Martinis.


  »Jedenfalls gaben wir schließlich unsere Bestellung auf. Ich nahm für meinen Gast das gleiche Gericht, da Dreamer noch immer mit offenem Munde um sich starrte.


  Der Ober brachte uns zwei Garnelencocktails. Während wir aßen, versuchte Dreamer herauszufinden, wer wohl die Werbe- Konzession für die Roboter hatte. Nicht speziell für die Restaurant-Roboter, sondern allgemein für diese Art automatischer Anlagen. Er wußte zwar nichts über Computer, war aber dennoch sofort bereit, seine Geschäfte damit zu machen. Ich versuchte ihm begreiflich zu machen, daß er auf diesem Wege sehr schnell wieder in St. Quentin landen konnte, aber er wollte nicht auf mich hören.


  Wir aßen unsere Garnelen auf, woraufhin uns der Ober zwei neue Garnelencocktails brachte. ›Was ist los?‹ fragte Dreamer.


  ›Ich scheine eine falsche Bestellung getippt zu haben‹, erwiderte ich. ›Ich wollte eigentlich nur zwei Portionen haben  aber das verdammte Ding scheint jedem zwei Portionen zu bringen.‹


  Dreamer lachte. ›Ich werde sie beide essen‹, sagte er. ›Zehn Jahre sind eine lange Zeit.‹


  Der Kellner räumte die leeren Teller ab und brachte wiederum zwei Garnelencocktails.


  ›Das ist zuviel des Guten‹, sagte Dreamer. ›Wo ist der Manager?‹


  ›Ich habe Ihnen schon gesagt, daß hier alles automatisch ist. Der Manager besteht aus einem Computer im Keller.‹


  ›Der wird doch wohl eine Audio-Einrichtung für Beschwerden haben.‹


  ›Ich denke schon.‹


  ›Wohin muß ich mich wenden?«


  Ich blickte mich um und versuchte mir die Pläne ins Gedächtnis zurückzurufen. ›Dort drüben  auf der anderen Seite der Kasse. Aber ich weiß nicht, ob …‹


  Dreamer erhob sich. ›Ich bin gleich zurück‹, sagte er.


  Und das war er. Es war kaum eine halbe Minute vergangen, als er am ganzen Leibe zitternd wieder an den Tisch stürzte. ›Ich komme nicht 'raus‹, sagte er. ›Die Kasse wollte mich nicht durch die Barriere lassen. Ich versuchte den Betrag zu bezahlen, aber es geschah nichts. Als ich das Hindernis überspringen wollte, erhielt ich einen elektrischen Schlag.‹


  ›Das ist eine Einrichtung gegen Zechpreller. Die Maschine wird Sie nicht durchlassen, wenn Sie nicht für Ihr Essen bezahlen. Und Sie können nicht bezahlen, wenn Sie keine Rechnung vom Ober haben.‹


  ›Nun  dann zahlen wir doch! Die Bude macht mir Angst.‹


  Also drückte ich auf den Rufknopf  doch ehe ich die Hand nach der Tastatur ausstrecken konnte, hatte der Robotkellner zwei weitere Garnelencocktails vor uns hingestellt und war verschwunden.


  ›Das ist einfach lächerlich‹, sagte Dreamer. ›Wie wär's, wenn ich mich auf der anderen Seite des Tisches aufstelle und dem Ding den Rückweg versperre, wenn es die nächste Runde anliefert? Auf diese Weise werden Sie Ihre Botschaft los.‹


  Wir versuchten es, doch der Kellner blieb unserem Tisch fern, solange sich Dreamer nicht gesetzt hatte. Vielleicht erkannte er ihn im Stehen nicht. Als er die nächsten beiden Garnelencocktails vor uns hingestellt hatte, sprang Dreamer auf und trat ihm in den Weg. Meine Finger berührten seine Tastatur, als der Kellner zurückwich und Dreamer zu Boden stieß.


  Jetzt war es um seine Beherrschung geschehen. Er sprang auf und trat dem ersten Robotkellner in die Seite, der an unserem Tisch vorbeikam. Der Bursche konterte mit einem heftigen Stromstoß und belieferte Dreamer, während er sich noch aufrappelte, mit einer geschriebenen Botschaft und erinnerte ihn daran, daß ein Robotkellner ein teures Instrument sei, mit dem er nicht so umgehen könne.«


  »Das stimmt«, sagte Masney ernsthaft.


  »Ich hätte ihm sogar gern dabei geholfen, aber ich wußte nicht, wozu die Maschinen noch fähig waren. Also blieb ich in meinem Sessel sitzen und dachte mir aus, was ich dem Kerl antun wollte, der die Robotkellner erfunden hatte  wenn ich seiner jemals habhaft wurde.


  Dreamer erhob sich kopfschüttelnd und versuchte die anderen Gäste um Hilfe anzugehen. Ich hätte ihm gleich sagen können, daß das nicht klappen würde. Niemand wollte in eine solche Sache hineingezogen werden. In den großen Städten ist das so. Schließlich überreichte ihm einer der Kellner einen Zettel, auf dem er aufgefordert wurde, die Gäste nicht mehr zu belästigen; natürlich drückte es der Roboter etwas höflicher aus.


  Dreamer kam wieder an meinen Tisch, setzte sich jedoch nicht. Furchtsam blickte er sich um. ›Hören Sie, Garner‹, sagte er. ›Ich werde es mal durch die Küche versuchen. Sie bleiben hier. Ich hole Hilfe.‹ Und mit diesen Worten wandte er sich um und eilte davon.


  ›Warten Sie!‹ rief ich ihm nach. ›Es reicht doch, wenn wir …‹ Ich weiß, daß er meinen Ruf gehört hat, aber er wollte sich nicht aufhalten lassen und steuerte zielstrebig auf die Küchentür zu.


  Sie war nur etwa einen Meter zwanzig hoch, da sie natürlich auf die Größe der Robotkellner zugeschnitten war. Dreamer bückte sich und war verschwunden. Ich wagte nicht, ihm zu folgen. Wenn er es schaffte, war mir sowieso bald geholfen. Aber ich glaubte nicht recht an den Erfolg seines Unternehmens.


  Schließlich fiel mir noch etwas ein, das ich ausprobieren wollte. Durch einen Knopfdruck rief ich unseren Ober herbei, der mir prompt einen Garnelencocktail kredenzte, und tippte hastig ›Telefon‹, ehe er sich entfernen konnte.«


  »Du wolltest deine Dienststelle anrufen? Das hättest du schon vorher versuchen sollen.«


  »Natürlich. Aber es klappte nicht. Der Ober verschwand und brachte mir gleich darauf dasselbe noch einmal.


  Ich wartete also. Nach und nach gingen die anderen Gäste, und ich war allein im ›Herr Ober‹. Wenn ich Hunger bekam, verzehrte ich einige Kekse oder einen Garnelencocktail. Der Kellner brachte mir gelegentlich ein neues Glas Wasser und weitere Cocktails, so daß ich nicht zu kurz kam.


  Ich verteilte Zettel auf einigen Tischen, um die ankommenden Abendgäste zu warnen, aber die Kellner entfernten die Zettel schneller, als ich sie schreiben konnte. Es mußte ja alles sauber und ordentlich sein. Ich gab meine Bemühungen auf und wartete auf Rettung.


  Niemand kam. Auch Dreamer kehrte nicht zurück.


  Um sechs begann sich das Lokal wieder zu füllen. Gegen neun bekamen sechs Leute am Nebentisch ähnliche Schwierigkeiten; der Ober servierte ihnen eine Runde Canapes Lorenzo nach der anderen. Ich beobachtete die Szene aus den Augenwinkeln. Nach einiger Zeit hatten sich die Leute in eine derartige Wut hineingesteigert, daß sie den Kellner einkreisten und ihn in die Höhe hoben. Die Maschine ließ surrend ihre Räder kreisen und rächte sich mit einem Elektroschock. Die sechs ließen sofort los, und der schwere Apparat stürzte einem Mann auf den Fuß. Im Lokal brach eine Panik aus. Als sich der Staub verzogen hatte, waren wir sieben allein.


  Die anderen versuchten sich darüber klar zu werden, was sie mit dem Mann anfangen sollten, dessen Fuß unter dem Robotkellner eingeklemmt war. Natürlich hatten sie Angst davor, die Maschine ein zweitesmal anzufassen. Da ich nicht an einem seiner Tische saß, hätte der Kellner auf meine Bestellung nicht reagiert  ich bat also einen der anderen, ein Aspirin zu bestellen. Gehorsam setzte sich die Maschine in Bewegung und verschwand.


  Ich beförderte die sechs an den Tisch zurück und bat sie, sich ruhig zu verhalten. Eines der Mädchen hatte Schlaftabletten in ihrer Handtasche, mit denen wir den Verletzten beruhigten.


  Und so warteten wir dann.«


  »Ich traue mich eigentlich gar nicht zu fragen. Aber worauf habt ihr gewartet?« fragte Masney.


  »Darauf, daß das Lokal zumachte.«


  »O natürlich. Und dann?«


  »Um zwei Uhr hörten die Robotkellner plötzlich auf, uns mit Garnelencocktails und Canapes Lorenzo einzudecken und brachten uns statt dessen die Rechnung. Du kannst dir nicht vorstellen, was sie mir für die Cocktails in Rechnung stellten. Wir bezahlten gehorsam und verließen die gastliche Stätte, wobei wir den Fußverletzten in unserer Mitte trugen. Wir brachten ihn in ein Krankenhaus und hängten uns an die Strippe, um die Verantwortlichen aufzuscheuchen. Am nächsten Tag war das ›Herr Ober‹ wegen Reparatur geschlossen. Es wurde auch nicht wieder aufgemacht.«


  »Und was ist mit Dreamer?«


  »Er dürfte zu den Gründen gehören, warum das Lokal nicht wieder geöffnet wurde. Er ist bis heute nicht wieder aufgetaucht.«


  »Er konnte doch nicht einfach verschwunden sein!«


  »Nein?«


  »Du meinst doch nicht…?«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, daß er sich die Publicity zunutze gemacht hat und einfach untergetaucht ist, um irgendwo ein neues Leben ohne Vorstrafenregister anzufangen. Andererseits kann ich nicht vergessen, daß er in einer vollautomatischen Küche verschwunden ist  wobei er sich durch eine Tür geduckt hat, die nicht für Menschen bestimmt war. Soweit ich mich erinnere, war die Küchenapparatur auf volle Rinderhälften eingerichtet. Und Dreamer war kein Roboter  wofür konnte ihn der Computer schon halten?«


  Masney dachte darüber nach.


  Erst beim Nachtisch fiel ihm etwas auf.


  »Einen Augenblick!« protestierte er und schluckte hastig einen Bissen hinunter. »Du Witzbold! Du warst in der Mordkommission, als man dich zum Polizeichef machte! Mit Betrugsdelikten hattest du vorher nichts zu tun!«


  »Ich hatte erwartet, daß dir das auffällt.«


  »Aber warum wolltest du mir etwas vorlügen?«


  »Weil du andauernd wissen wolltest, warum ich Robotkellner nicht ausstehen kann. Ich mußte doch irgend etwas sagen.«


  »Schon gut. Du hast mich hereingelegt. Nun sag mir aber wirklich, warum du Roboter nicht magst!«


  »Ich habe absolut nichts gegen sie. Du hast mich nur im falschen Augenblick angesehen. Ich dachte gerade darüber nach, wie lächerlich doch unser Ober in seinem bodenlangen Rock aussah.«
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  Als das Bild auf dem Schirm verblaßte und er das Gerät automatisch abgeschaltet hatte, kehrten Mac Hoerwitz' Gedanken allmählich in die Gegenwart zurück. Den letzten Akt hatte er kaum noch mitbekommen. Wenigstens wußte er es nicht so recht. Er kannte Shakespeares Der Sturm fast auswendig, so daß er nicht sicher sein konnte, ob er die letzten Worte Prosperos wirklich gehört hatte.


  Zwei Dinge waren es, die seine Aufmerksamkeit zu sehr in Anspruch genommen hatten. Das eine war der Schmerz an jener Stelle, an der vorher noch der Nagel seines linken Zeigefingers gewesen war. Das andere war die nahezu ernsthafte Beschäftigung mit der Frage, ob Shakespeare jemals einen Charakter wie Mr. Smith geschaffen hatte. Zwischen beiden Problemen bestand ein enger Zusammenhang, wenn es auch nicht Smith gewesen war, der seinen Fingernagel entfernte, sondern Jones, dem er den Befehl dazu erteilt hatte.


  Hoerwitz bezweifelte stark, daß Shakespeare mit einem Menschen wie Smith als Schurken zufrieden gewesen wäre  dazu war Smith zu einfach und unkompliziert. Der Kerl wußte, was er wollte, und er kümmerte sich einen Dreck darum, ob sich jemand daran stieß. Er war ein zu groß geratenes Kind, mehr nicht. Shakespeare hätte ihn glaubhafter gestaltet.


  Eine interessante Frage, die ihm jedoch nicht weiterhalf, denn seine augenblickliche Lage erinnerte ihn eher an eine Situation aus einem billigen Melodrama, als an ein sorgfältig durchdachtes Shakespeare-Stück. Der Held, von bewaffneten Banditen gefangengenommen, sah sich in einer aussichtslosen Situation und sollte nun gezwungen werden, bei einem grandiosen Diebstahl mitzuhelfen.


  Sicher, nach gewissen literarischen Regeln hätte er jetzt den Helden spielen und sich selbstverständlich weigern müssen, dem Verlangen der Kerle nachzugeben. Aber Hoerwitz war kein Held. Er war einundachtzig Jahre alt, knapp einsachtzig groß und wog hundert Pfund. Die Schwerkraft der Erde hätte ihn hilflos zu Boden gedrückt.


  Trotz der Schmerzen an der linken Hand mußte er lächeln, als er an seine erste Begegnung mit Smith und seinen drei Freunden dachte. Ihre fassungslosen Gesichter würde er nie in seinem Leben vergessen.


  Sie hatten sich große Mühe gegeben, möglichst unbemerkt heranzukommen. Statt sich dem erdnahen Punkt der Station, dem Perigäum, zu nähern, zogen sie es vor, das Apogäum anzufliegen. Das hatte natürlich zwei gute Gründe: Sie konnten ziemlich sicher sein, daß kein anderes Schiff sie bemerkte, und zweitens war es so gut wie unmöglich, von der Erde aus beobachtet zu werden. Selbst auf eine Entfernung von zweihundertfünfzigtausend Kilometern ist ein Asteroid von nahezu zwei Kilometern Durchmesser mit dem bloßen Auge zu erkennen. Ein Raumschiff aber wird in einem guten Teleskop erst dann sichtbar, wenn man weiß, wo man suchen muß.


  Es handelte sich mehr um ein Rendezvous-Manöver als um eine richtige Landung, denn auf dem Asteroiden wog ein Mann nicht mehr als ein paar Gramm, auch wenn er einen schweren Raumanzug trug. Das Manöver war so vorsichtig und behutsam vor sich gegangen, daß Hoerwitz von der Erschütterung nichts merkte. Vielleicht hatte er sich auch zu sehr vom Hamlet fesseln lassen. Das Eindringen der Männer in die Kuppel bedeutete ebenfalls kein Problem, denn die Luftschleuse konnte auch von außen bedient werden  eine Vorsichtsmaßnahme für den Notfall. Bisher war noch niemand auf die Idee gekommen, eine Asteroidenstation zu berauben.


  So also gelangten Smith und seine drei Begleiter in das Innere der Station, segelten den Korridor entlang und kamen schließlich unangefochten bis zum ausgehöhlten Mittelpunkt des kleinen Himmelskörpers. Mac Hoerwitz wurde erst auf die Eindringlinge aufmerksam, als Fortinbras etwas hinter ihm sagte und er das Licht anschaltete.


  Hamlet hatte plötzlich vier weitere Zuschauer. Und alle vier waren bis an die Zähne bewaffnet.


  Er betrachtete sie verblüfft, und sie schienen genauso überrascht zu sein, als sie seine schmächtige Figur abschätzten. Offensichtlich hatten sie mit einem kräftigeren Individuum gerechnet  nicht mit einem schmalen, alten Mann.


  Smith steckte die Pistole weg, und die anderen folgten seinem Beispiel.


  »Tut mir leid, wenn wir Sie stören, Mr. Hoerwitz«, sagte er. »Ein gutes Stück, wirklich. Bei Gelegenheit werden wir es uns einmal ganz ansehen. Wir haben ja noch Zeit in den nächsten Tagen.«


  Es war schwer für Mac, die Höflichkeit des Mannes mit seiner Bewaffnung in Einklang zu bringen.


  »Wenn Sie sich nur meine Bildkonserven ansehen wollen, sind die Waffen überflüssig«, sagte er schließlich. »Ich wüßte auch nicht, was ich Ihnen sonst zu bieten hätte  außer einer Unterkunft und einer Funkapparatur. Haben Sie Ärger mit dem Schiff? Vielleicht habe ich Ihren Notruf überhört? Zugegeben, ich war vielleicht ein wenig abgelenkt…«


  »Es wäre eine schöne Enttäuschung für uns gewesen, wenn Sie uns zu früh bemerkt hätten, denn wir haben uns alle Mühe gegeben, so unauffällig wie möglich zu landen. Sie irren noch in einem weiteren Punkt: Sie haben uns mehr zu bieten als nur Unterkunft und Sender. Um es kurz zu machen: Unser Schiff wiegt viertausend Tonnen. Wenn wir diesen Asteroiden verlassen, wird es zehntausend wiegen. Sechstausend Tonnen werden aus Isotopen der Klasse IV bestehen.«


  »Sie wollen sechstausend Tonnen nuklearen Treibstoff an Bord nehmen? Sie müssen verrückt geworden sein! Es würde allein sechzig Stunden dauern, alle Konverter umzuprogrammieren, denn nur einer von ihnen erzeugt im Augenblick Isotope der Klasse IV. Die übrigen sind mit anderen Programmen beschäftigt. Es sind auch nicht genügend Rohstoffe vorhanden  es sei denn, Sie machen sich daran, hier in der Höhle Felsgestein zu schlagen und selbst zu den Konvertern zu bringen. Unter normalen Umständen würde es ein Jahr dauern, die von Ihnen verlangte Menge zu erzeugen, das bürokratische Beiwerk einbezogen.«


  »Auf das verzichten wir, wie Sie inzwischen bemerkt haben dürften. Sie werden die Konverter umprogrammieren und uns auch die nötigen Rohstoffe aufbereiten. Ich würde Sie auch noch mit der Spitzhacke losschicken, aber ich gebe zu, daß zwischen Ungesetzlichkeit und Unmöglichkeit ein gewisser Unterschied besteht. Eines aber begreife ich nicht: Wie ist es möglich, daß man ein Wrack wie Sie auf einen so verantwortungsreichen Posten gesetzt hat?«


  Mac Hoerwitz errötete. Eine ähnliche Einstellung war er gewohnt, denn er hatte viel mit jungen Menschen zu tun, aber sie verbargen ihr Erstaunen normalerweise unter einer Maske der Höflichkeit.


  »Woanders kann ich nicht leben«, erklärte er kurz angebunden. »Die normale Erdgravitation ist für mein Herz, meine Muskeln und Knochen lebensgefährlich. Andere Leute fürchten sich vor den medizinischen Auswirkungen der Schwerelosigkeit  ich nicht. Muskeln sind mir unwichtig, und mein Familienleben ist schon vor einem halben Jahrhundert zu Ende gegangen. Der Job hier ist gut genug für mich, und ich für ihn. Aus diesem Grund habe ich die Absicht, ihn zu behalten. Ich werde Ihren Wünschen also nicht entsprechen und die Konverter nicht umprogrammieren. Ich wette, Sie können es ohne meine Hilfe nicht.«


  Smith zog seine Pistole und betrachtete sie nachdenklich. Der alte Mann nickte und fuhr fort:


  »Das ist natürlich ein Argument, zugegeben. Ich möchte noch nicht sterben, aber wenn Sie mich töten, bringt Sie das auch nicht weiter.« Mac fand, daß er sich gar nicht so als Held fühlte, wie er sich gab. In seinem Magen zog sich etwas zusammen, als er die Waffe anstarrte. Immerhin mußte er sein Gegenüber überzeugt haben, denn mit einem Seufzer steckte Smith die Waffe wieder fort.


  »Sie haben recht«, gab er zu. »Ich habe auch nicht die Absicht, Sie umzubringen, denn ich brauche Ihre Hilfe. Wir haben uns eine bessere Methode ausgedacht. Mr. Jones, würden Sie damit beginnen? Stufe Eins des Überredungsplans.«
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  Fünfzehn Minuten später programmierte Hoerwitz die Konverter um, so gut er das mit der unverletzt gebliebenen Hand konnte.


  Smith, der auch während der brutalen Prozedur immer höflich geblieben war, hatte sich vorher davon überzeugt, daß Hoerwitz Rechtshänder war. Er vertrat die Auffassung, daß es einen unnötigen Zeitverlust bedeutet hätte, die Arbeitsfähigkeit des Stationsleiters leichtsinnig zu vermindern. Die rechte Hand hatte Zeit bis später.


  »Was ist mit meinen Zehen?« hatte Hoerwitz in einem Anfall von Sarkasmus gefragt. Er schien das alles noch nicht so richtig ernst zu nehmen.


  »Es gilt als erwiesen, daß die Nerven dort nicht so schmerzempfindlich sind wie an den Fingerspitzen. Aber wenn es notwendig sein sollte, werden wir auch dort eine Operation vornehmen. Fangen Sie mit der linken Hand an, Mr. Jones.«


  In diesem Augenblick hatte Mac begriffen, daß die Kerle es ernst meinten, aber es war bereits zu spät. Jones bestand darauf, eine begonnene Arbeit nicht zu unterbrechen, wobei er von Smith unterstützt wurde.


  »Es wäre doch zu schade, wenn Sie auf den Gedanken kämen, wir wären zur Durchführung unseres Vorhabens nicht fest entschlossen.«


  Während Mac schwerelos vor den Kontrollen schwebte, dachte er fieberhaft nach. Die Räuber würden nicht weit mit ihrer Beute kommen, darüber war er sich im klaren. Bald mußten die ersten Routineanfragen der Kontrollstationen auf der Erde kommen, und wenn sie keine befriedigende Antwort erhielten, schickten sie ein Schiff. Natürlich erst in zwei oder drei Tagen, denn sie wollten bestimmt im Perigäum landen. Atommeiler dieses Umfangs waren auf der Erde noch verboten, aber das bedeutete noch lange nicht, daß sich die Firma nicht um ihre umgebauten Asteroiden kümmerte. Wenn sie Verdacht schöpfte, konnte es sogar sein, daß sie die Raumpolizei bemühte und um Entsendung eines bewaffneten Untersuchungsschiffes bat. Bis Perigäum würde kaum etwas geschehen, aber etwas mußte geschehen, um die Flucht der Räuber zu verhindern.


  Dumm war nur, daß ihm das kaum noch etwas nützen würde. Bis heute hatte es echte Verbrecher für ihn nur auf dem Papier oder in Videofilmen gegeben, von denen er allerdings eine Menge gesehen hatte. Die Situation, in der er sich befand, rollte wie ein Film vor seinen Augen ab. Der Gedanke, daß man ihn vor dem Abflug töten würde, entsprang mehr einem Reflex als einer logischen Überlegung.


  Vielleicht warteten sie nicht einmal, bis die Arbeit beendet war. Die Konverter waren programmiert, und nur dann, wenn etwas schiefging, wurde er wieder gebraucht. Natürlich konnte nichts schiefgehen, aber er hoffte inbrünstig, daß die Banditen innerlich mit Schwierigkeiten rechneten.


  Sein Magen zog sich wieder zusammen, als Smith nach der Umprogrammierung der Konverter neben ihn trat. Die Pistole war nicht zu sehen, aber Mac wußte, daß er sie bei sich führte. Dabei war sie überflüssig, denn jeder der vier Männer hätte ihm mit bloßen Händen das Genick brechen können. Aber wie es schien, dachte Smith jetzt nicht an Gewalttätigkeiten. Im Gegenteil, seine Worte klangen sogar ziemlich freundlich. Smith würde sich kaum die Mühe machen, dem Stationschef gute Ratschläge zu geben, wenn er nicht die Absicht hegte, ihn noch eine Weile am Leben zu lassen.


  »Da sind noch einige Punkte, die Sie beachten sollten«, begann er. »Vielleicht nehmen Sie an, daß die Umprogrammierung der Konverter auf der Erde bemerkt wurde. Sie irren sich, Mr. Hoerwitz. Eine geheimnisvolle Krankheit hat die Monitorcomputer der Zentrale auf der Erde befallen. Die Signale der Raum-Meiler fallen zwar ein, aber sie können nicht analysiert werden. Die Techniker sind ganz aus dem Häuschen, aber sie hoffen, den Fehler in einigen Tagen behoben zu haben. Bis dahin kümmert sich niemand um uns  es sei denn, ein offener Notruf träfe ein. Ich glaube fest, daß Sie nicht so dumm sind, an das Absenden einer solchen Meldung zu denken, denn immerhin besitzen Sie noch neun Fingernägel, mit denen sich Mr. Jones beschäftigen könnte. Um Sie jedoch gar nicht erst in Versuchung zu führen, hat Mr. Robinson den Sender der Station bereits unbrauchbar gemacht. Er will sogar ganz sichergehen und kümmert sich auch um die Geräte in den Raumanzügen. Zwar wissen wir, daß die Helmsender zu schwach sind, um die jetzige Entfernung zur Erde zu überbrücken, aber im Perigäum schrumpft sie sehr zusammen, nicht wahr? Übrigens, wenn Sie nach draußen wollen  wir haben nichts dagegen. Vielleicht werde ich Sie sogar einmal auf einem Spaziergang über die Oberfläche des Asteroiden begleiten. Unser Schiff hat früher der Polizei gehört und ist bewaffnet. Einer von uns vieren hat den einzigen Schlüssel zur Schleuse, aber erwarten Sie nicht, daß ich Ihnen mitteile, wer es ist. Doch selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, an Bord zu gelangen, was ich nicht für ausgeschlossen halte, wird Ihnen das nur wenig nützen. Die Sender arbeiten nur auf einer bestimmten Frequenz, die von meinen  und nicht von Ihren Freunden abgehört wird. Aber auch wenn Sie mit einem Schiff umgehen und es starten könnten, würden Sie es bestimmt nicht wagen, denn es steht neben den Radiatoren für den radioaktiven Abfall.«


  »Sie sind neben den Radiatoren gelandet?« Zum erstenmal zeigte Mac Anzeichen echter Besorgnis.


  »Natürlich nicht, oder halten Sie uns für so dumm? Wir haben neben der Eingangsschleuse zur Station aufgesetzt und das Schiff zu den Radiatoren getragen. Es wiegt hier nur knapp fünfhundert Pfund. Ich fürchte, Sie werden es nicht von der Stelle bewegen können  ganz abgesehen davon, daß ein Start die Radiatoren zerstören würde. Sie könnten es auch nicht fortrollen, denn der Grund dort ist felsig und uneben. Wir haben also keine Befürchtungen. Gehen Sie an Ihre Arbeit oder unternehmen Sie einen Spaziergang, ganz wie Sie wollen. Die Fluchtgeschwindigkeit beträgt etwa dreißig Zentimeter pro Sekunde  Sie könnten also mit einem Sprung dem Gravitationsfeld entfliehen. Wir würden es natürlich zutiefst bedauern, Sie auf diese Art und Weise zu verlieren. Die Entscheidung liegt allerdings nur bei Ihnen. Sie können tun und lassen, was Sie wollen, solange Sie nicht unsere Arbeit behindern. Ehrlich gesagt  wenn ich Sie wäre, würde ich mich zurückziehen und mir das Stück noch einmal ansehen, bei dem wir Sie leider unterbrechen mußten …«


  Mac befolgte den Rat, aber es gelang ihm nicht, sich auf den Sturm zu konzentrieren. Einige Bemerkungen Calibans erregten seine Aufmerksamkeit, weil sie in gewisser Weise seine augenblicklichen Gefühle ausdrückten und in ihm von Zeit zu Zeit den Wunsch weckten, einen eigenen Ariel zur Verfügung zu haben. Aber er war zu alt, sich Wunschträumen hinzugeben, und die einzigen dienstbaren Geister, die es in der Station gab, waren von begrenzter Anwendbarkeit. Er war nicht einmal in der Lage, diese Mechanismen frei zu betätigen  es sei denn, Smith und seine Komplicen waren technisch überhaupt nicht vorgebildet.


  Wenn natürlich ein lebenswichtiges Teil ausfiel, mußten ihn die Männer mit der Reparatur beauftragen und ihm vertrauen. Vielleicht lag hierin eine Möglichkeit …


  Was blieb ihm sonst? Gab es überhaupt etwas, das ihm helfen konnte? Die Kraftstation erzeugte Unmengen von Energie, aber damit ließ sich nicht viel anfangen, was seine Absichten anbetraf. Der Wasserstoff-Kernreaktor hinterließ Tonnen gefährlichen Abfalls, Wasserstoff-Deuterium. Wenn er absichtlich einige Vorsichtsmaßnahmen außer acht ließ, konnte es geschehen, daß der ganze Asteroid in eine glühende Plasmawolke verwandelt wurde. Abgesehen davon, daß einige Menschen auf der Erde blind werden konnten, wenn sie den Asteroiden gerade durch ein Teleskop beobachteten, hatte diese Methode noch andere Nachteile. Einer davon war sicherlich, daß Smith und seine drei Kerle nach Macs Meinung nicht genügend bestraft wurden. Sie starben  und das war alles. Es war aber viel zu wenig, wenn er an seinen höllisch schmerzenden Finger dachte.


  Gab es eine andere, bessere Lösung?


  Die Konverter formten Materie in Isotope um, die auf der Erde als mehr oder weniger gefährliche Energiequellen benutzt wurden. Im Augenblick drehte sich alles um die Isotope der Klasse IV, eine schnell zerfallende Substanz, die als Antriebsstoff für Raumschiffe, als Sprengstoff oder für kriegerische Zwecke Verwendung fand und die Smith haben wollte. Ob Smith Isotope der Klasse IV dazu verwenden wollte, in Banken einzubrechen, einen politischen Umsturz zu erzwingen oder sie auf dem Schwarzen Markt zu verkaufen, war Mac egal. Eine winzige Menge würde ihm jedenfalls Zugang zu dem Schiff verschaffen, wobei er natürlich keine Ahnung hatte, ob es dann noch fliegen würde. Er war Produktionschef, kein nuklearer Sprengstoffspezialist. Vor den Augen der Banditen IK IV beiseite zu bringen, war somit nicht nur gefährlich, sondern auch sinnlos.


  Und dann gab es da noch die Radiatoren auf der Oberfläche des Asteroiden, vier gigantische Gebilde von jeweils mehr als hundertfünfzig Metern Durchmesser und Höhe. Ihre Wandung war zylindrisch und enthielt komplizierte Kühlanlagen. Auf der Innenseite der Wände sorgten Kraftfelder dafür, daß sie zu nahezu perfekten Reflektoren wurden. Von diesen Sicherheitsvorkehrungen umgeben, standen die eigentlichen Radiatoren in völliger Isolation im Zentrum der riesigen Zylinderbauwerke  bei einer Temperatur, die sie unter normalen Umständen hätte verdampfen lassen. Die Radiatoren dienten dazu, den nuklearen Abfall unschädlich zu machen.


  Ein Fehler in der Anlage konnte unangenehme Folgen haben, von denen die Erwärmung des nuklearen Abfalls wohl die geringfügigste war. Die Radiatoren lagen so auf der Oberfläche des Asteroiden, daß sie trotz der Rotation kaum von der Erde aus gesehen werden konnten, wenn sich das auch der exzentrischen Kreisbahn wegen nicht immer ganz vermeiden ließ. Einige Astronomen hatten sich allerdings beschwert und waren auf den Mond oder in noch weiter draußen gelegene Observatorien umgezogen, denn jedesmal, wenn die Radiatoren ins Blickfeld gerieten, störte das Licht, das sie reflektierten.


  Immerhin verstrahlten sie eine Unmenge nutzloser Energie, die sich, so dachte Mac Hoerwitz, vielleicht besser verwenden ließ.


  Aber wie?
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  Es war schade, daß seine Bibliothek keine Werke über Doktor Fu Man Chu oder Bulldog Drummond enthielt. Hoerwitz benötigte entsprechende Anregungen. Er durchstöberte seine Vorräte und fand einiges, das seinen Wünschen entsprach. Er schaltete das Gerät ein, und während der Bildschirm hell wurde, schwebte er zur Hängematte in der Mitte des Raumes. Flavius sprach auf Roms Bürger ein. Paßt gut, dachte Mac


  Die Iden des März sind nicht mehr weit. Wenn doch nur der verdammte Finger nicht mehr schmerzen würde! Die Musik, die er auswendig kannte, begann ihn einzuschläfern, und die Worte des Flavius kannte er auch im voraus.


  Erst als Cinna, der Poet, seine leidenschaftlichen Worte in die Menge schleuderte, öffnete Mac wieder die Augen. Der Luftstrom des Zirkulators drückte ihn mit der Hängematte gegen die Wand. Die Gravitation, die dem Schiff der Banditen ein Gewicht von fünfhundert Pfund verlieh, blieb innerhalb der Station im Mittelpunkt des Asteroiden unwirksam. Mac ließ sich aus der Hängematte gleiten und schaltete das Gerät ab. Der dritte Akt ging gerade zu Ende, das Stück hatte ihm nicht weitergeholfen. Vielleicht war es besser, er kümmerte sich wieder ein wenig um den Produktionsprozeß und machte sich etwas Bewegung.


  Robinson lungerte im Korridor herum und sagte kein Wort, als er Mac folgte. Er schien die absolute Schwerelosigkeit nicht gewohnt zu sein, denn er stellte sich ziemlich ungeschickt an, während er sich von Handgriff zu Handgriff hangelte. Wenn es den übrigen drei auch so ging, war das eine große Hilfe.


  Wie sich später herausstellte, erwies sich Macs Vermutung als richtig.


  Smith und Jones hielten sich im Kontrollraum auf. Faul trieben sie sich in der Gegend herum und schienen nicht mehr daran zu denken, daß Hoerwitz ihr Gegner war. Sie schwebten mitten im Raum und besaßen keine Möglichkeit, schnell in Aktion zu treten, wenn es notwendig sein sollte. Sie konnten sich nirgends abstoßen.


  Sie schwiegen, als Mac und sein Begleiter in den Kontrollraum kamen, aber sie beobachteten ihn scharf, als er sich geschickt abstieß, an den Kontrollinstrumenten vorbeisegelte, und die Werte gekonnt ablas. Zu seinem Bedauern war alles in bester Ordnung. Er erreichte das Ende des Raumes und wendete. Eine kleine Kurskorrektur ließ ihn auf die Tür zuschweben. Er kam dabei dicht an Robinson vorbei, der auf einen Wink von Smith die Hand ausstreckte und Mac am Arm festhielt.


  Das war ein Fehler.


  Das Resultat des Mißgriffs zeigte sich in Form eines Knäuels aus Hoerwitz und Robinson, das in fünf Sekunden einmal rotierte und sich mit einem Viertel der ursprünglichen Geschwindigkeit Macs weiterbewegte. Der alte Mann wartete den richtigen Augenblick ab, um sich aus der Umklammerung zu lösen. Er schwebte plötzlich fast bewegungslos auf der Stelle, keine fünf Meter von der Wand entfernt. Robinson hingegen, der seinen Flug unfreiwillig fortsetzte, knallte mit dem Kopf gegen die Wand neben der Tür.


  Es war Mac nicht möglich, Mitleid zu heucheln.


  Jones grinste verlegen, Smiths Gesicht blieb ausdruckslos. Sein Befehl, Hoerwitz festzuhalten, war befolgt worden. Die Umstände, unter denen das geschah, interessierten ihn nicht.


  »Wie lange wird es noch dauern?« fragte er.


  »Noch fünfzig oder fünfundfünfzig Stunden, das sagte ich Ihnen schon. Es hat sich nichts geändert  es sei denn, Sie oder Ihre Freunde haben an den Kontrollen herumgespielt. Ich weiß, daß Sie das Radio zerstört haben, und wenn Ihr Mann ein Fachmann ist, hat er wirklich nur das Radio außer Betrieb gesetzt, ohne die anderen Prozesse zu beeinflussen.«


  »Das ist alles, was ich wissen wollte. Werden Sie die Instrumente noch einmal überprüfen müssen, bevor die Umwandlung beendet ist?«


  »Meiner Uhr nach zu urteilen ist es jetzt Nacht. Ich werde mich ein paar Stunden schlafen legen, denn meine Tagesarbeit ist beendet. Wo ich wohne, haben Sie ja inzwischen herausgefunden  was suchten Sie eigentlich? Waffen oder einen Sender? Die einzigen Waffen, die es hier gibt, sind in Ihrem Besitz, und ein Radio ist sicherlich zu groß, um in einem Fotoalbum verborgen zu sein.«


  »Es gibt verdammt kleine Radios heute.«


  »Ja, in den Raumanzügen.«


  »Stimmt. Aber wir wollten ganz sicher sein. Macht es Sie nicht glücklicher, wenn wir uns keine Sorgen mehr um Sie zu machen brauchen?«


  Mac verließ schweigend den Kontrollraum.


  Smith sah hinter ihm her und sagte zu Brown:


  »Stören Sie ihn nacht bei seiner Arbeit, aber lassen Sie ihn auch nicht aus den Augen. Ich weiß nicht, ob wir uns restlos auf ihn verlassen können. Am liebsten hätte ich ihn immer unter Aufsicht, aber der Job ist viel zu wichtig, als daß wir einen Fehler begehen dürfen. Wenn er bei seiner Routine bleibt, kann nichts passieren.«


  Brown nickte und folgte Hoerwitz hinaus. Auf dem Gang vor den Wohnräumen bezog er Position, sah auf die Uhr und nahm eine Tablette, die seinem Metabolismus das Ertragen der Schwerelosigkeit erleichterte.


  Es war noch immer ›Nacht‹.


  Es war Mac völlig ernst gewesen, als er behauptete, er wolle schlafen. In den Jahren auf der Station hatte er sich das viele Schlafen richtig angewöhnt. Es war nicht nur sein hohes Alter, das ihn dazu verführte, sondern vor allen Dingen die Tatsache, daß sein Leben in der Station nicht gerade geeignet war, ihn ständig wachzuhalten. Es gab nur wenige Menschen, die sich freiwillig dazu bereitfanden, auf Asteroidenstationen Dienst zu tun, einsam und allein. So wenig eigentlich, daß eine Menge dieser Stationen lediglich auf ferngesteuerte Automaten angewiesen waren. Hoerwitz gehörte zu der Sorte von Menschen, die ohne Gesellschaft auskamen und sich mit abstrakten Dingen zu beschäftigen wußten  zum Beispiel mit Büchern, Theaterstücken, Musik oder gar Poesie. Er konnte ein Buch mehrmals lesen und sich immer wieder dasselbe Schauspiel ansehen, so wie andere Leute immer wieder dasselbe Musikstück hören konnten, ohne es leid zu werden. Auf der Erde gab es kaum einen Job, der ihm soviel Freizeit gewährt hätte. Seine Stellung als Stationsleiter befriedigte daher nicht nur ihn, sondern auch seine Vorgesetzten.


  Er schlief trotz der ungewöhnlichen Situation schnell ein und wachte erst neun Stunden später erfrischt und tatenfreudig wieder auf. Er hatte einen Plan. Vielleicht war es kein besonders guter Plan, aber immerhin bestand die Möglichkeit, daß er ihn am Leben hielt.


  Der Plan bestand aus zwei Teilen.


  Die erste Hälfte bestand darin, Smith zu überzeugen, daß die Eindringlinge ihr Schiff ohne Macs Hilfe nicht beladen konnten. Das durfte ihm eigentlich nicht schwerfallen, denn es entsprach tatsächlich der Wahrheit. Selbst in der nahezu vollkommenen Schwerelosigkeit mußte es den vier Männern unmöglich sein, eine Ladung von zwölf Millionen Pfund von den Konvertern ins Schiff zu schaffen, wenn die Zeit drängte. Die Alternative bestand in der Ladevorrichtung der Station, und es schien unwahrscheinlich, daß einer der Männer sie bedienen konnte. Wenn die Verbrecher begriffen, daß nur er, Hoerwitz, ihnen helfen konnte, würden sie ihn so lange wie möglich am Leben lassen.


  Der zweite Teil des Plans umfaßte die Suche nach einem Unterschlupf, der so gut war, daß ihn die Verbrecher in der ihnen zur Verfügung stehenden Zeit nicht finden oder nicht erreichen konnten. Das setzte natürlich voraus, daß sie den Asteroiden nach Beladen des Schiffes so schnell wie möglich verlassen wollten  eine sehr wahrscheinliche Annahme. Die Einzelheiten mußte er noch genauer überdenken. So konnte es zum Beispiel vorteilhafter sein, ein geheimes Versteck zu wählen, anstatt sich in einen Unterschlupf zurückzuziehen, der den Verbrechern zwar bekannt war, in den sie aber ohne beträchtlichen Zeitverlust nicht eindringen konnten.


  Letzteres schien ihm sicherer zu sein, aber er konnte sich beim besten Willen keinen Ort vorstellen, der dafür in Frage kam. In der Station gab es nur wenige Türen, von denen sich die wenigsten absichern ließen. Luftschleusen waren zwar zu verschließen, aber einem fachmännischen Angriff hielten sie nicht stand.


  Natürlich waren einige Nuklearbehälter vorhanden, die jedem Einbruchsversuch widerstanden hätten; doch Mac Hoerwitz hätte sich ebensogut in einen Vulkankrater oder ein Schwefelsäurebad stürzen können.


  Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich unsichtbar zu machen. Und dafür kam nur die Oberfläche des Asteroiden in Frage.


  Natürlich gab es noch die vielen Korridore der Station, die eine Art Labyrinth bildeten. Aber sie waren nach einem ganz bestimmten Plan angelegt, der eine systematische Suche erlaubte, und Mac, der diesen Plan kannte, kam nicht auf den Gedanken, daß seine Gegner Schwierigkeiten mit der Orientierung haben könnten. Er hätte auch das Licht ausschalten können, um ihre Suche zu erschweren, doch auch das war keine Lösung, denn zumindest Robinson verstand etwas von Elektrizität. Und selbst für einen Mann wie ihn, dem die Schwerelosigkeit etwas Gewohntes war, konnte sich die Dunkelheit verhängnisvoll auswirken.


  Nein, die Oberfläche bot die einzige Möglichkeit.


  Der Asteroid hatte nicht die exakte Form einer Kugel, und er bot genügend Verstecke auf seiner unregelmäßig gestalteten Oberfläche. Hinzu kam das Fehlen jeglicher Atmosphäre und die damit verbundenen starken Kontraste zwischen Licht und Schatten. Mac fielen sofort mehrere Verstecke ein; schließlich hatte er die vergangenen Jahre nicht nur in der Station verbracht. Wenn sich die Gelegenheit bot, hatte er Ausflüge nach draußen unternommen  allerdings nur, wenn ihm ein Begleiter zur Verfügung stand.


  Eine bessere Kenntnis des Asteroiden wäre ihm jetzt zugute gekommen, aber immerhin wußte er mehr über ihn als seine Gegner. Vielleicht sollte er eine Bemerkung über seine ausgezeichneten Ortskenntnisse fallen lassen und betonen, daß er jeden Felsbrocken und jede Spalte kannte wie seine Shakespeare-Stücke. Vielleicht ließen sich die Verbrecher dadurch von einer Verfolgung abhalten, wenn er plötzlich verschwunden war. Vorausgesetzt, er paßte den Zeitpunkt genau ab, und vorausgesetzt, er konnte die Station unbemerkt verlassen.


  Auch war es wichtig, daß Smith inzwischen seine Meinung nicht geändert hatte, was seinen Spaziergang anbetraf. War das der Fall, genügten fünf Sekunden, um Hoerwitz' Raumanzug unbrauchbar zu machen und sich eine Beaufsichtigung zu ersparen. Es war zum Verzweifeln, daß alles von den Aktionen dieses Smith abhing, nicht von seiner, Macs, Entschlußkraft, zumal Smith offenbar kein Risiko eingehen wollte. Um diesem Mißtrauen zu begegnen, mußte Hoerwitz einen völlig harmlosen Eindruck machen, wobei es zweckmäßig war, Hamlets Ratschlag zu folgen und seine Rolle nicht zu übertreiben.


  Aber das war eine Sache der Einstellung.


  Was die Ausführung seines Plans anging, so mußte er noch einen anderen Faktor berücksichtigen. Bei der augenblicklichen Produktion würde die gewünschte Menge an Isotopen der Klasse IV zehn bis zwölf Stunden vor Perigäum fertig sein. Das mußte zugleich der Zeitpunkt sein, an dem Smith und seine Leute verschwinden wollten. Wenn es ihm gelang, den Prozeß hinauszuzögern, blieb ihnen noch weniger Zeit, nach ihm zu suchen. Die Frage war nur, wie er sein Vorhaben durchführen konnte, ohne ihren Verdacht zu erregen. Er kannte die Maschinen, sie nicht. Konnte er die Produktion der Konverter drosseln? Der Schmerz an seiner linken Hand erinnerte ihn daran, daß er sich vorsehen mußte.


  Selbstverständlich konnte es eine Störung geben, aber das war ihm in den ganzen Jahren auf der Station noch nicht passiert. Es schien somit zwecklos, darauf zu hoffen  und wenn tatsächlich ein Defekt eintrat, bestand die Möglichkeit, daß die Kerle ihn dafür verantwortlich machten. Es sei denn, er arrangierte etwas, für das Jones offensichtlich verantwortlich war. Oder gar Smith selbst…


  Er schüttelte den Kopf. Die Idee war gut  aber das war auch alles. Sie ließ sich nicht realisieren.


  Es wurde höchste Zeit, daß er etwas unternahm. Immerhin lebte er noch. Aber je näher der Zeitpunkt des Starts rückte, desto geringer wurden seine Chancen, einen erfolgreichen Schlag gegen Smith zu fuhren. Träume halfen ihm jedenfalls nicht weiter.


  Mac Hoerwitz nickte langsam vor sich hin, während ein Plan in seinem Kopf Gestalt anzunehmen begann.
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  Er schwebte zur Küche, um sich etwas zu essen zu machen, und war nicht überrascht, daß die Kerle seine Vorräte geplündert hatten. Für ihn reichte es noch. Wie schade, dachte er, daß ich kein Gift besitze.


  Er nahm seine tägliche Ration Null-G-Medizin ein und verstaute das Geschirr in der Spülmaschine. So schwer die Zubereitung von Eiern mit Schinken auch sein mochte, hatte er doch bei Antritt seines Postens darauf bestanden, daß ihm normale Vorräte und keine Nahrungspasten zur Verfügung gestellt wurden. Im Verlauf der Jahre hatte er eine eigene Technik darin entwickelt, seine Gerichte auch im schwerelosen Zustand im Topf oder in der Pfanne zu halten und nicht davonschweben zu lassen. Oft genug hatte er sich vorgenommen. einmal ein Buch über die Kunst des schwerelosen Kochens zu schreiben.


  Nach dem Essen segelte er in den Kontrollraum und stieß hier auf Brown und Robinson, die recht gelangweilt aussahen. Robinson hielt sich in der Nähe der Wand auf; vielleicht hatte er gestern etwas gelernt. Hoffentlich nicht, dachte Mac. Brown hingegen schwebte mitten im Raum. Er fiel aus, wenn plötzliches Handeln verlangt wurde.


  Wie Mac mit Bedauern feststellte, zeigten die Instrumente normale Werte an. Die zwanzig Konverter arbeiteten programmgemäß. Nur der eine, der auch schon vorher IK IV produziert hatte, mußte vor den anderen aussetzen. Vielleicht war es gut, die Verbrecher darauf hinzuweisen, ehe sie falsche Schlüsse zogen. In einigen Stunden war es soweit.


  Er versuchte, es ihnen zu erklären und schloß:


  »Ganz gut so, denn Sie können ja doch nicht alles auf einmal machen.«


  »Wie meinen Sie das?« erkundigte sich Brown mißtrauisch.


  »Ich habe Ihnen ganz zu Anfang gesagt, daß einer der Konverter bereits auf Klasse IV eingestellt war und mit seiner Produktion also auch früher fertig ist. Sagen Sie Ihrem Boß, daß er in acht Stunden mit dem Verladen beginnen kann. Ich werde Sie zu den Kontrollen für die Ladeeinrichtung führen  oder wollen Sie das Zeug etwa auf dem Buckel tragen? Sie haben ja kaum das Schiff geschafft, und das wiegt hier nur fünfhundert Pfund.«


  »Laß die dummen Witze, Alter«, fuhr Robinson dazwischen. »Kümmere dich um die Lademaschine und zeig uns, wie sie bedient wird. Smith könnte mit deiner Haltung nicht ganz einverstanden sein, und dann wäre es ganz gut, wenn wir mit den Maschinen Bescheid wissen.«


  »Schon gut«, knurrte Mac. Solange Smith nicht in Sichtweite war, fühlte er sich sicher. Die anderen würden es nicht wagen, sich an ihm zu vergreifen, solange sie von Smith keinen direkten Befehl erhielten. Gerade die letzte Bemerkung bestärkte ihn in seiner Annahme. »Die Kontrollen sind in der Kuppel auf der Oberfläche. Sie sind so einfach wie ein Schachspiel.«


  »Was soll denn das nun wieder?«


  »Ein sechsjähriges Kind kann sich mit den Regeln des Schachspiels in einer Stunde vertraut machen, aber das bedeutet nicht, daß es dann auch schon ein guter Schachspieler ist. Ich bin sicher, daß Sie das Mr. Smith nicht extra zu erklären brauchen, wenn Sie ihm vorschlagen, die Ladearbeiten zu übernehmen.«


  Die beiden Männer warfen sich einen Blick zu, dann zuckte Robinson die Schultern.


  »Trotzdem ist es besser, wenn Sie uns die Kontrollen zeigen und erklären.« Er war wieder höflicher geworden. »Du bleibst hier, Brown. Ich werde Hoerwitz begleiten, aber der Kontrollraum darf nicht unbewacht bleiben, hat Smith angeordnet. Wenn er zurückkommt und niemanden antrifft, bleibt uns vielleicht keine Zeit mehr, es ihm zu erklären.«


  Brown nickte zustimmend.


  Macs Gesicht war völlig ausdruckslos, als er voranschwebte und Robinson den Weg wies.


  Die Steuerungsanlage für die Lademaschinen war sehr weit von der Kontrollzentrale entfernt. Sie lag an der Oberfläche in der Nähe der Hauptschleuse, ein Viertel der gesamten Äquatorlänge von den Radiatoren entfernt. Die Konverter selbst befanden sich gleichmäßig verteilt unter der Oberfläche. Wenn einer von ihnen explodierte, bestand die Möglichkeit, daß die anderen nicht beschädigt wurden. Ladetunnel verbanden die einzelnen Konverter mit den Materialschleusen. Die Wohnbezirke waren hermetisch abgeschlossen, was natürlich bei einer echten Katastrophe nicht viel nützen würde. Immerhin mußte es auch im Atomzeitalter nicht immer gleich zum Schlimmsten kommen.


  Die Kuppel mit den Ladekontrollen bildete einen der wenigen Plätze innerhalb der Station, von denen aus man einen freien Blick auf die Oberfläche hatte. Als man den Asteroiden jenseits der Marsbahn einfing und in Erdnähe brachte, diente sie als Beobachtungskuppel, und selbst heute noch wurde sie manchmal dazu benutzt. Die in die Felsen eingelassenen Treibdüsen waren noch immer betriebsbereit und wurden vor allem dann eingesetzt, wenn eine Kurskorrektur notwendig erschien. Das war oft der Fall, denn die Mondgravitation wirkte sich sehr stark aus. Allerdings hatte Mac nichts damit zu tun, der den Kurs des Asteroiden ebensowenig verändern konnte, wie er in der Lage war, ein Raumschiff zu konstruieren. Nur ein ballistischer Ingenieur vermochte die Verbindung zwischen Kontrollen und Treibdüsen herzustellen.


  Die Kuppel war nur klein; sie maß höchstens drei Meter im Durchmesser. Ihre Wände bestanden aus Kontrolltafeln. Ganz unbeabsichtigt hatte Mac ihre Einfachheit stark übertrieben. Das hätte ihm eine Menge Ärger einbringen können, wenn er es nicht gerade mit Robinson zu tun gehabt hätte. Ohne sich über die Folgen im klaren zu sein, weil er sich ihrer nicht bewußt war, begann er zu erklären:


  »Mit diesen beiden Hebeln, die auf jeder Kontrolltafel sind, müssen Sie besonders vorsichtig sein. Sie umgehen alle Sicherheitsvorkehrungen und ermöglichen die sofortige Entleerung eines Konverters, auch wenn seine Ladung noch heiß ist. Im Augenblick könnten Sie grundsätzlich nicht entladen, weil die Konverter noch in Tätigkeit sind  es sei denn, Sie benutzen die bezeichneten Hebel. Im Grunde genommen ist das alles recht einfach. Jede Kontrolltafel bedient einen der Konverter, von denen es zwanzig gibt. Sie sehen alle gleich aus …«


  »Dann möchte ich gern wissen, warum nicht eine einzige Kontrolltafel mit Unterteilungen genügt hätte. Eine Art Wählscheibe für jeden Konverter.«


  Resigniert begann Mac, die Intelligenz Robinsons etwas höher einzuschätzen.


  »Es kommt vor, daß gleichzeitig mehrere Schiffe aus verschiedenen Konvertern beladen werden. Da ist es leichter, wenn unabhängige Ladesysteme vorhanden sind. Außerdem arbeitet die Anlage auch im umgekehrten Sinne. Wenn unsere Kunden Rohmaterial anliefern, erhalten sie einen Preisnachlaß. Wir müssen also nach beiden Seiten arbeiten, und dazu noch gleichzeitig mit verschiedenen Maschinen, Konvertern und Schiffen. Ursprünglich war geplant, die Eigenmasse des Asteroiden umzuwandeln, aber es stellte sich heraus, daß dadurch unablässig Kurskorrekturen notwendig sein würden. Aus dieser Zeit stammen noch die vielen Tunnel und Schächte.«


  Mac beobachtete sein Gegenüber, während er sprach, aber Robinsons Gesicht blieb ohne jeden Ausdruck. Es war unmöglich festzustellen, was er dachte. Er fuhr also mit seinem Unterricht fort.


  Eine Viertelstunde später erschien Smith in der Kuppel und machte keine Anstalten, den Anschauungsunterricht zu unterbrechen. Mac wurde nun noch vorsichtiger, als er ohnehin bereits war. Er hütete sich davor, falsche Informationen zu geben  was, wie sich später herausstellte, sehr klug von ihm war.


  Zehn Minuten später beendete er die Lektion.


  »Eigentlich benötigten Sie jetzt ein wenig Praxis, aber dazu fehlt uns leider die Gelegenheit. Ich bin nie ein guter Lehrer gewesen, aber die beste Methode, sein eigenes Wissen zu testen, besteht in dem Versuch, es einem anderen weiterzugeben. Ich hoffe, Sie stimmen mir zu, Mr. Smith.«


  »Das tue ich allerdings«, sagte Smith, doch seinem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, ob das wirklich seine Meinung war. »Probieren wir also gleich aus, ob Robinson etwas von Ihnen gelernt hat. Sagen Sie, Robinson, wozu ist dieser Hebel da?« Er deutete auf einen der beiden Nothebel für die heiße Ladung. »Oder hat Mr. Hoerwitz vergessen, Ihnen das zu erklären?«


  »O nein, Mr. Smith, den hat er mir zuerst erklärt. Dieser Schalter bewirkt die Entleerung eines Konverters, auch wenn die Produktion noch läuft.«


  Auf Smiths Gesicht war für den Bruchteil einer Sekunde so etwas wie Überraschung zu erkennen.


  »Und das hat er Ihnen erklärt? Das verwundert mich aber. Ich dachte, er würde solche Dinge übergehen, in der Hoffnung, daß einer von uns einen Fehler begeht, für den wir ihn nicht verantwortlich machen können.«


  Mac beschloß, die Bemerkung nicht unerwidert zu lassen.


  »Gäbe es überhaupt einen Fehler, für den Sie mich nicht verantwortlich machen würden, Mr. Smith?«


  »Wahrscheinlich nicht, darum bin ich froh, daß Sie mich endlich begriffen haben. Ich erspare mir dadurch vielleicht die Notwendigkeit, auch hier einen Wächter zu postieren.« Er blickte durch die Glaswände der Kuppel zur Erde, die als riesige Sichel am Himmel stand. »Denken Sie nach, Hoerwitz. Gibt es eine Möglichkeit, diese Kuppel zu verschließen, bis die Verladung beginnt? Es wäre für uns beide eine große Erleichterung.«


  »Normale Türen haben wir nicht. Aber in den Korridoren der Station gibt es einige Sicherheitsschotte, die man schließen kann. Sie können manuell bedient werden, wenn sie auch auf eine Veränderung des atmosphärischen Drucks und der Temperatur reagieren. Sie lassen sich allerdings nur schwer wieder öffnen.«


  »Hm.« Smith sah nachdenklich aus. »Gut, ich werde es mir noch überlegen. Robinson, Sie bleiben hier, bis ich mich entschieden habe. Sie kommen mit, Hoerwitz.«


  Mac gehorchte mit gemischten Gefühlen.


  Auf dem Weg in die Wohnquartiere stellte er bedauernd fest, daß sich Smith im schwerelosen Zustand schon ziemlich sicher bewegte. Er machte Fortschritte.


  »Sie scheinen wirklich begriffen zu haben, worum es geht«, sagte Smith. »Das ist nur gut für uns beide. Immerhin möchte ich Sie ersuchen, der Kuppel oben fern zu bleiben. Robinson paßt gut auf. Sie werden erst dann wieder in die Kuppel gehen, wenn ich es Ihnen erlaube. Ist das klar?«


  »Ganz klar.«


  »Gut. Ich persönlich halte nicht viel von Brutalität, aber leider ist unser lieber Jones in diesem Punkt anderer Meinung. Akzeptieren Sie also die Tatsache, daß ich alle Trümpfe in der Hand halte, dann verderben wir ihm schon den Spaß. Auch klar?«


  »Sie haben die Fähigkeit, alles sehr klar auszudrücken, Mr. Smith. Eine Frage: Wünschen Sie, daß der Konverter sofort nach Produktionsabschluß entladen wird, oder wollen Sie warten, bis auch die anderen soweit sind?«


  »Das weiß ich noch nicht. Wohin bringt die Lademaschine übrigens das Material? Nur hier zur Kuppel oder auch an andere Stellen der Oberfläche?«


  »Nur zum Landeplatz, tut mir leid. Es wäre ziemlich umständlich, überall Förderbänder zu installieren oder den gefährlichen Stoff gar mit Fahrzeugen in der Gegend herumzukutschieren.«


  »Schon gut, mehr wollte ich nicht wissen. Wenn es also sowieso notwendig ist, das Schiff erneut zu verlegen, warten wir noch mit dem Entladen des Konverters. Wir haben dann nur einmal die Arbeit, und außerdem brauche ich das Schiff noch nicht bewachen zu lassen.«


  »Sie trauen mir also noch immer nicht, was?«


  »Stellen Sie nicht zu viele Fragen, Mr. Hoerwitz. Ich gehe kein Risiko ein, das ist alles.«


  Es war durchaus nicht Macs Art, impulsiv zu handeln, aber manchmal tat er es doch.


  »Wenn Sie niemals ein Risiko eingehen, dann glaube ich auch nicht, daß Sie mich als einzigen Zeugen Ihres Verbrechens am Leben lassen. Ich müßte meine Mitarbeit eigentlich sofort einstellen und mich erschießen lassen. Das wäre keine sehr erfreuliche Aussicht, Mr. Smith, aber zumindest stürbe ich in der Gewißheit, Ihnen nicht geholfen zu haben.«


  »Logisch«, erwiderte Smith mit gerunzelter Stirn. »Ich habe darauf nur zwei Antworten. Die eine kennen Sie: Wir würden Sie nicht einfach nur erschießen. Die zweite wird Sie aufmuntern: Eventuelle Zeugen stören uns nicht. Wahrscheinlich haben Sie zuviele Filme gesehen und zuviel gelesen. Wir haben nun schon einige Tage in dieser Station verbracht. Tragen wir vielleicht Handschuhe, um nirgends unsere Fingerabdrücke zu hinterlassen? Haben wir die Raumanzüge an, um vielleicht verborgene Filmkameras zu täuschen? Seien Sie unbesorgt, Alter, man wird schon wissen, wer die Station ausgeraubt hat, dazu haben wir schon zuviel auf dem Kerbholz. Wir wollen ungehindert mit unserer Beute fliehen, das ist alles. Ob man uns identifiziert, spielt dabei keine Rolle.«


  »Warum aber dann die Namen? Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß sie echt sind?«


  Zum erstenmal verriet Smith, daß er eines Gefühls fähig war. Er grinste.


  »Verschwinden Sie, Hoerwitz, aber schnell! Sehen Sie sich ein Drama von Shakespeare an. Aber vergessen Sie nicht: Halten Sie sich von der Kontrollkuppel fern. Robinson macht kurzen Prozeß.«
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  Hätte sein Finger nicht noch immer geschmerzt, wäre Mac sicherlich ganz glücklich in seinen Wohnraum zurückgekehrt. Er ließ sich vom Luftstrom in seine Hängematte tragen, nachdem er Julius Caesar aus dem Projektor genommen und ein neues Stück eingelegt hatte. Diesmal schlief er nicht dabei ein.


  In den folgenden zwei Tagen geschah nichts Außergewöhnliches. Zwischen Mac und den Gaunern entwickelte sich sogar so etwas wie ein freundschaftliches Verhältnis, wenn ihn auch der schmerzende Finger immer wieder an seine wirkliche Lage erinnerte und keine Sympathie für Jones aufkommen ließ. Manchmal besuchten ihn die Eindringlinge und sahen sich ein Stück an; hinterher diskutierten sie über alles mögliche, nur nicht über Konverter oder Isotope. Smiths psychologisches Spiel schien aufzugehen.


  Der große Rückschlag für ihn kam erst zwanzig Stunden vor Perigäum.


  Zu dieser Zeit unternahm Mac eine seiner routinemäßigen Kontrollgänge und berichtete, daß der Herstellungsprozeß in zehn bis zwölf Stunden beendet sei. Weiter gab er bekannt, daß er von nun an ständig im Kontrollraum bleiben müsse, weil die Konverter nicht gleichzeitig ausliefen und es besser sei, die automatisch gesteuerte Abkühlung zu überwachen.


  »Warum diese Umstände?« erkundigte sich Smith. »Ich denke, es spielt keine Rolle, was anfangs in den Konvertern war. Macht doch nichts, wenn ein Rest übrigbleibt, wenn sie wieder zu arbeiten beginnen.«


  »Ganz so einfach ist das Problem nicht. Grundsätzlich haben Sie recht: Wir handeln nicht nur mit reinen Produkten, vielmehr werden unsere Lieferungen weiteren chemischen Prozessen unterworfen. Trotzdem ist es besser, die Konverter restlos zu leeren, bevor ein neuer Arbeitsgang anläuft. Wenn sich zuviel heißes Material ansammelt, dazu zwischen zwei Arbeitsgängen, kann das gefährlich werden. Stellen Sie sich vor, Isotope der Klassen I und II werden mit IK IV verseucht, dann gäbe es Ärger auf der Erde.«


  »Aber diesmal haben wir es doch nur mit Klasse IV zu tun!« sagte Smith erregt. »Wenn Sie uns nicht hereingelegt haben  aber das glaube ich nicht.«


  Sein Gesicht hatte sich verhärtet, und Mac hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. An den Trick hatte er überhaupt nicht gedacht, und nun war es zu spät. Wahrscheinlich wäre er damit sogar durchgekommen. Für einen Laien bestand keine Möglichkeit, die einzelnen Isotope zu unterscheiden, schon gar nicht während der Produktion.


  »Alles ein und dieselbe Klasse, schon richtig, aber das ist es ja gerade, Mr. Smith. Der Abkühlungsprozeß muß sorgfältiger als sonst überwacht und nachreguliert werden. Ich bin kein Techniker, aber ich kann mir vorstellen, was passieren müßte, wenn etwas von dem Zeug in die Wasserstoff-Reaktoren sickert. Auf dieses Erlebnis möchte ich lieber verzichten.«


  »Aber Sie sind genug Techniker, um damit fertig zu werden.«


  »Ich bin ein Knopfdrücker, das ist alles. Ein Techniker wäre hier fehl am Platze und außerdem viel zu teuer. Wenn ich meine Sicherheitsvorschriften beachte, kann nichts passieren.«


  »Sicherheit! Wenn der Kram hier in die Luft fliegt, würde es ein paar hundert Jahresgehälter eines Technikers kosten, ihn wieder instand zu setzen.«


  »Bestimmt. Darum die ganzen Vorschriften.«


  »Und trotzdem erinnern Sie mich immer wieder daran, daß etwas passieren könnte. Wissen Sie was, Hoerwitz? Ich traue Ihnen nicht, kein bißchen traue ich Ihnen.«


  »So, tun Sie das nicht?« Mac verlor allmählich die Geduld. »Sie versuchen mich seit Tagen in eine Falle zu locken, die es gar nicht gibt. Ober haben Sie etwa angenommen, ich ließe mich nicht so leicht einschüchtern? Sie sind keine Fachleute und leicht hinters Licht zu führen. Ich bin es nun leid. Finden Sie doch selbst heraus, ob alles stimmt!«


  Smith sah den alten Mann eine Weile forschend an, dann wanderte sein Blick zu Jones.


  »Mr. Jones, ich würde vorschlagen, daß wir nun mit Stufe Zwei unseres Planes beginnen. Bereiten Sie alles vor. Und Sie, Hoerwitz, können sich darauf verlassen, daß wir dieses Unternehmen sehr sorgfältig geplant und alle Eventualitäten berücksichtigt haben. Auch die Tatsache, daß wir in technischer Hinsicht keine Experten sind. Aber vergessen Sie auch nicht, daß Ihre Kontaktstelle auf der Erde bisher keinen Verdacht geschöpft hat, obwohl Ihre Routinemeldungen ausgeblieben sind. Für die nächsten beiden Umläufe sind keine Frachter zu erwarten  das wissen wir auch. Natürlich könnte ein unangemeldeter Tramp hier aufkreuzen, um Rohmaterial anzuliefern  deshalb wollen wir auch so schnell wie möglich fertig werden. Unsere Pläne betrafen auch den Mann, den wir hier antreffen würden, und die Tatsache, daß er dreimal so alt ist wie wir annahmen, beeinträchtigt sie keineswegs. Die erste Stufe haben Sie bereits erlebt, und ich hatte gehofft, die zweite würde nicht mehr nötig sein. Ich habe mich geirrt. Es sei denn, Sie können mir beweisen, und zwar sehr schnell beweisen, daß Sie uns nicht hereingelegt haben oder hereinlegen wollen. Aber denken Sie jetzt schnell, Mr. Hoerwitz. Ich glaube, Mr. Jones steht schon bereit.«


  Aber Mac konnte nicht mehr schnell denken, vielleicht hätte er es noch vor vierzig oder fünfzig Jahren geschafft. Er war auch kein Held, und als er sprach, klangen seine Worte wenig überzeugend:


  »Klasse IV war in Produktion, als Sie landeten. Es ist nun abgekühlt. Sie können eine Probe im Reaktor Ihres Schiffes testen.«


  »Nicht gut genug, die Ausrede. Ich zweifle nicht daran, daß ein Konverter bei unserer Landung wirklich IK IV herstellte. Ich benötige die neue Produktion als Beweis, oder den Beweis dafür, daß wirklich alles in die Luft geflogen wäre, wenn Sie die Sicherheitsvorschriften nicht beachtet hätten.«


  »Das kann ich nur beweisen, wenn ich tatsächlich eine Notsituation hervorrufe.«


  »Ihr Problem, Hoerwitz. Denken Sie schnell. Jones kommt jeden Augenblick, und wenn er erst einmal hier ist, können wir ihn doch nicht enttäuschen. Der Junge will seinen Spaß haben, das müssen Sie verstehen.«


  Smith machte wieder in Psychologie. Er wollte den Manager so einschüchtern, daß er keiner überzeugenden Lüge mehr fähig war. Aber er war nun einmal kein guter Psychologe, ebensowenig wie er ein guter Techniker war. Er erreichte genau das Gegenteil von dem, was er zu erreichen hoffte. Vielleicht rechnete er insgeheim damit, daß Hoerwitz sich in seiner Angst und Panik verraten würde, aber sicherlich nahm er nicht an, daß er von einer Sekunde zur anderen zum Helden werden konnte  zu einem Helden aus Angst. Und zu guter Letzt vergaß er die Umgebung der Schwerelosigkeit, die für den alten Mann bereits zur Gewohnheit geworden war.


  Mac tat etwas, das er nie getan hätte, wäre ihm Zeit zum Denken geblieben. Er stieß sich ab und erreichte im gestreckten Flug die Hauptkontrolltafel, ehe ihn jemand daran hindern konnte. Mit einem Ruck legte er einen deutlich markierten Hebel um  und in der gleichen Sekunde verlor er jedes Panikgefühl. Die Angst aber blieb.


  »Immerhin riskieren Sie keine Kugel in die Kontrollen«, sagte er spöttisch. »Soweit glauben Sie mir also. Jetzt haben Sie Ihren Beweis. Ich habe achtzehn Konverter abgeschaltet, die jetzt abkühlen. Die beiden anderen waren bereits fertig. Wenn Sie den Hebel wieder in seine ursprüngliche Lage zurückbringen, werden Sie glauben müssen, was ich Ihnen über die Sicherheitsvorschriften gesagt habe. Na los, legen Sie ihn um! Es wird nichts passieren, außer daß rote Lämpchen aufleuchten und Ihnen anzeigen, daß sich die Sicherheitsschaltung automatisch aktiviert und alle Zuleitungen blockiert hat. Der Arbeitsprozeß in den achtzehn Konvertern muß ganz von vorn beginnen. Ich bin bereit, das Nötige zu veranlassen, wenn Sie mir den Befehl dazu geben.«


  Smith nickte langsam. Er hatte seine ruhige Überlegung zurückgefunden und schien überzeugt zu sein, daß Mac die Wahrheit sagte.


  »Lassen Sie den Herstellungsprozeß wieder anlaufen«, sagte er fast freundlich. »Danach begleiten Sie mich nach oben in die Kuppel. Wir werden die beiden Konverter entladen. Anschließend können Sie von mir aus zu Ihren Theaterstücken zurückkehren. Also los …«


  Mac war von der Reaktion des Verbrechers so überrascht, daß er widerspruchslos gehorchte. Vielleicht fand er bei Shakespeare etwas, das dieser Situation entsprach. Im Augenblick jedenfalls war er sprachlos.


  Jones hingegen wirkte enttäuscht, bis Robinson plötzlich sagte: »Er stellt die Kontrollen anders als beim erstenmal.«


  Smith hob die Augenbrauen, aber Mac, der nicht daran gedacht hatte, ihn hereinzulegen, sagte schnell:


  »Wir beginnen ja auch anders. Eine gewisse Umwandlung hat bereits stattgefunden.«


  Smith sah den alten Mann lange an, dann nickte er.


  Und Mac Hoerwitz hatte plötzlich eine Idee.
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  Nachdem er mit Smith in der Kuppel gewesen war und die beiden Konverter entladen hatte, verpuffte der vorher so großartig erscheinende Plan wieder. Er kam sich vor wie eine wandelnde Leiche. Er hatte zuviel übersehen und zu viele Fehler gemacht. Er sah keine Möglichkeit mehr. Müde und abgespannt schwebte er in sein Quartier, völlig demoralisiert und zum erstenmal ohne jede Hoffnung.


  Robinsons ausgezeichnetes Gedächtnis mußte ein wesentlicher Faktor in Smiths Plänen gewesen sein. Wenn er, Mac, die Kontrolle der Konverter bedienen konnte, ohne die eigentliche Funktion zu verstehen, mußte das nun auch Robinson möglich sein. Der entsprechende Anschauungsunterricht war lehrreich genug gewesen. Vom Standpunkt der Verbrecher aus gesehen war Mac Hoerwitz damit überflüssig.


  Und was noch schlimmer war  er hatte völlig übersehen, wie wenig stichhaltig Smiths Argumente gewesen waren. Konnte es sich der Verbrecher wirklich leisten, einen Zeugen zurückzulassen? Gewiß, die Männer trugen keine Handschuhe und kümmerten sich nicht um Fingerabdrücke  aber warum sollten sie auch? Niemand kann solche Spuren feststellen, wenn nur noch eine gewaltige Gaswolke vorhanden ist.


  Wenn es Robinson nicht gelang, die Sicherheitsschaltungen zu umgehen und eine Katastrophe direkt auszulösen, ließ sich das gleiche Ergebnis noch mit einer Tonne IK IV erzielen. Zwar erreichten diese Isotope nicht die höchsten Verschmelzungswerte, aber für den gewünschten Zweck mochten sie ausreichen. Und dann nützte das beste Versteck nichts mehr.


  Von seinem ursprünglichen Plan blieb also nur noch der Wunsch, die Verbrecher davon zu überzeugen, daß er nicht um sein Leben fürchtete. Solange sie das glaubten, erwarteten sie von ihm keine Panikhandlungen und würden ihn bis zum Schluß unbehelligt lassen. Kamen sie aber dahinter, daß er mit seiner Ermordung rechnete, würde Smith ihn von Jones erledigen lassen, um kein Risiko einzugehen.


  Jetzt mußte er sein Schauspieltalent beweisen. Es hatte wenig Sinn so zu tun, als habe er alles vergessen, was inzwischen geschehen war. Das mußte wenig überzeugend wirken. Auch daß er ihnen verzieh, würden sie ihm nicht abnehmen, schon gar nicht Jones. Auf der anderen Seite war es ebenso gefährlich, nicht vorbehaltlos mit ihnen zusammenzuarbeiten. Vielleicht sollte er sich Hamlet noch einmal ansehen und genau zuhören, was dieser zu den Schauspielern sagte, bevor sie ihr Stück aufführten. Aber sinnlos; er kannte die Szene, Wort für Wort. Außerdem war er wirklich kein guter Schauspieler.


  Draußen auf dem Korridor hatte wieder jemand Wache bezogen, was jedoch nichts zu sagen hatte. Es war reine Routine. Mac schaltete Julius Caesar ein  und zwar dort, wo er zuletzt aufgehört hatte , und es dauerte nur wenige Minuten, bis Brutus das ganze Problem für ihn gelöst hatte.


  Großartig! Kein langes Nachdenken, keine komplizierten Überlegungen, kaum ein Risiko! Macs Bewunderung für Shakespeare stieg ins Unermeßliche, als er bedachte, daß der Meister vier Jahrzehnte vor Isaac Newtons Geburt so etwas geschrieben hatte.


  Er schaltete ab. Da noch Zeit blieb, bis er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, beschloß er zu schlafen. Er mußte ausgeruht sein, denn ihm stand eine schwierige Arbeit bevor.


  Als er erfrischt aufwachte, bereitete er sich eine kräftige Mahlzeit und hatte schließlich noch sieben Stunden Zeit, bis das Perigäum erreicht war.


  Er überprüfte die Kontrollinstrumente, wobei er die Wache vor seiner Tür und im Kontrollraum ignorierte. Die Konverter arbeiteten einwandfrei, aber diesmal ärgerte er sich nicht darüber. Von ihm aus konnte die Produktion programmgemäß ablaufen  es machte keinen Unterschied mehr.


  Fast wäre er automatisch in die Kuppel hinaufgestiegen, aber im letzten Augenblick dachte er an das strikte Verbot. So verzichtete er auf den Blick zur Erde und vertraute auf seine Uhr. Noch sechs Stunden bis Perigäum.


  Erst in viereinhalb Stunden konnte er in Aktion treten. Mac war der Gedanke unangenehm, bis zum letzten Augenblick warten zu müssen, zumal er nicht wußte, wie Smith auf die entscheidende Frage reagieren würde, aber ihm blieb keine andere Wahl. Noch schlimmer wäre es, zu früh damit anzufangen.


  Ein Theaterstück ließ drei Stunden verrinnen, aber er hätte später nicht mehr sagen können, was er gesehen hatte. Schließlich aß er noch etwas. Er würde eine Zeitlang außer Tubennahrung nichts mehr zu essen bekommen, wenn alles gut verlief. Wenn es nicht klappte, war dies ohnehin seine letzte Mahlzeit. Er zögerte einen Augenblick vor dem Abspülen, doch es hatte wenig Sinn, seine Gewohnheiten noch zu ändern. Smith war schon mißtrauisch genug.


  Nun noch eine letzte Kontrolle, die natürlich ganz normal wirken mußte. Robinson und Brown waren im Kontrollraum und beobachteten ihn. Als er fertig war, wandte er sich um.


  »Wo steckt der Boß?«


  »Er wird wohl schlafen«, sagte Robinson. »Warum?«


  »Er hat mir mal versprochen, ich könnte nach draußen auf die Oberfläche gehen, wenn ich wollte. Ich möchte die Erde beobachten. Wir sind gleich im Perigäum. Aber ich möchte mich natürlich vergewissern, daß er seine Meinung inzwischen nicht geändert hat.«


  »Können Sie die Erde nicht von der Kuppel aus sehen?«


  »Das schon, aber Smith hat mir den Zutritt verboten. Außerdem ist die Erde von draußen besser zu beobachten, weil sie relativ schnell über den Himmel wandert und bald unter den Horizont sinkt. Ich möchte zum Nordpol des Asteroiden. Dort kreist die Erde praktisch um einen herum, ein wundervoller Anblick. Wenn Smith mir einen Begleiter mitgibt, wird dieser den Ausflug nicht bereuen. Vielleicht kommt er sogar selbst mit.«


  »Fragen kostet nichts«, sagte Robinson zweifelnd. »Ich nehme an, das mit der Erde passiert bald …«


  »Sehr bald.« Mac war froh, unauffällig auf die Uhr schauen zu können. »Wir müssen die Raumanzüge noch überprüfen. Und vergessen Sie nicht: Draußen auf der Oberfläche kommen wir nur langsam voran.«


  »Wie könnte ich das vergessen! Gut, warten Sie hier mit Brown. Ich frage Smith.«


  »Haben Sie außer dem Radio an meinem Anzug nichts beschädigt?«


  »Nichts. Sie können ihn ja überprüfen.«


  Robinson verschwand, und Mac sagte zu Brown: »Wie wäre es? Um Zeit zu sparen, könnten wir schon zur Luftschleuse gehen und mit der Überprüfung der Anzüge beginnen.«


  »Geht nicht.« Brown nickte in Richtung der Kontrolltafeln. »Ich muß hierbleiben.«


  Mac sah ein, daß jede weitere Debatte sinnlos war. Es dauerte auch nicht lange, bis Smith in Begleitung von Robinson erschien. Sekunden später kam auch Jones in den Kontrollraum geschwebt.


  Smith verlor keine Sekunde.


  »Also gut, Mr. Hoerwitz, ich werde Sie begleiten. Haben Sie Ihren Anzug überprüft?«


  »Noch nicht.«


  »Dann wollen wir uns beeilen. Erklären Sie mir unterwegs, was es draußen zu sehen gibt. Sie haben kein Helmradio und werden einen schlechten Fremdenführer abgeben, wenn wir die Station erst verlassen haben.«


  Mac wiederholte seine Schilderung und war gerade fertig damit, als sie die Schleuse betraten. Mit größter Sorgfalt überprüfte er insbesondere die Lufterneuerungsanlage und die Reservetanks, auf die er sich in den nächsten Stunden verlassen mußte. Er hoffte, lange genug damit auszukommen. Der Anzug war in Ordnung.


  »Ich habe nur den Spaziergang zum Nordpol erwähnt, weil ich kaum annehme, daß Sie mit etwas anderem einverstanden wären, das ich oft getan habe. Aber jetzt muß ich es Ihnen mitteilen, damit Sie nicht auf falsche Gedanken kommen. An der Stelle, an der die Erde im Perigäum senkrecht über der Oberfläche steht, habe ich einen Spiegel installiert. Damit signalisiere ich manchmal meinen Freunden auf der Erde. Der Spiegel reflektiert die Sonnenstrahlen. Man kann die Reflexion auf der Erde sogar bei hellem Tageslicht erkennen, natürlich nur dann, wenn die Sonne entsprechend steht. Das ist heute nicht der Fall, Sie haben also nichts zu befürchten, Mr. Smith.«


  »Es war aber sehr klug von Ihnen, mich darauf aufmerksam zu machen, Mr. Hoerwitz. Ich glaube kaum, daß Sie viel unbeobachtet herumwandern werden, und wenn Sie Ihrem Spiegelreflektor fernbleiben, wird Mr. Jones keinen Grund zum Eingreifen haben. Er wird immer in Ihrer Nähe bleiben, denken Sie daran. Und vergessen Sie auch nicht, daß es nahezu unmöglich ist, einen Mann wiederzufinden, der allein im Weltraum treibt.«


  »Die Chance steht zehntausend zu eins, aber ich würde es nicht darauf ankommen lassen«, gestand Mac Hoerwitz. »Was ist, werden Sie mich denn nicht begleiten?«


  »Ich habe es mir anders überlegt. Mr. Jones geht mit Ihnen.«


  Mac fragte sich, ob er einen Fehler begangen hatte. Er hatte bisher eigentlich nur zwei Unwahrheiten in seine Behauptungen eingestreut, aber es wäre offensichtlich gewesen, wenn Smith Verdacht geschöpft hätte. Andererseits hatte er angenommen, daß Smith ihn nicht nach draußen lassen würde, ohne selbst mitzukommen. Wenn Smith also in der Station blieb, warum ließ er den Ausflug überhaupt zu? Aus Menschenfreundlichkeit?


  Offensichtlich nicht.


  Einen Augenblick lang wünschte sich Mac, die letzte Mahlzeit nicht zu sich genommen zu haben, denn ihm wurde schlecht, als er zu ahnen begann, was Smith plante. Aber dann überkam ihn eine gewisse Resignation, und er sagte:


  »Jones, es ist mir ziemlich egal, was draußen mit Ihnen passiert, aber wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich auf einen guten Rat hören.«


  »Und der wäre?« erkundigte sich Jones mit verschlußbereitem Helm.


  »Wenn Sie glauben, auf mich schießen zu müssen, dann überzeugen Sie sich zuerst davon, daß Sie einen festen Halt haben  oder schießen Sie senkrecht nach oben.«


  »Warum denn das?«


  »Wie Mr. Smith neulich ganz richtig feststellte, beträgt die Fluchtgeschwindigkeit dieses Asteroiden etwa dreißig Zentimeter pro Sekunde. Soweit ich mich erinnere  ich bin kein Waffenspezialist  erzeugt ein normaler Pistolenschuß einen Rückschlag, der  umgerechnet auf einen Mann im Raumanzug  eine Fluchtgeschwindigkeit von etwa zehn Sekundenzentimeter erreicht. Sie würden also nicht gerade ins All hinausgeschleudert, aber es könnte schon einige Zeit dauern, bis Sie wieder gelandet sind. Und dann der Ärger, wenn Sie mich beim ersten Schuß verfehlen! Ich habe Sie jedenfalls gewarnt.«


  Und er klappte den Helm herunter, ohne eine Antwort abzuwarten, betrat die Luftschleuse und drehte sich um. Er sah, daß Smith und Jones heftig miteinander diskutierten. Wenn er jetzt schnell handelte und die innere Tür schloß, wenn die Luft schnell genug abgesaugt wurde und er schnell genug die äußere Luke öffnen konnte, hatte er mindestens zwei Minuten Vorsprung  Zeit genug, um auf der unregelmäßigen Oberfläche des Asteroiden zu verschwinden.


  Gelang es Smith und Jones jedoch, den Ausschleusvorgang rechtzeitig zu unterbrechen, war ihm eine Kugel sicher.


  Sein Raumanzug war zwar mit Material für das Abdichten von Löchern ausgerüstet, aber schußfest war er bestimmt nicht. Vielleicht hätte er auf die Gefahr von Querschlägern hinweisen sollen, von denen in der engen Schleuse Schützen und Opfer gleichermaßen bedroht waren. Aber dazu war es zu spät.


  Wenn Mac noch ein oder zwei Minuten Zeit zum Nachdenken gehabt hätte, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen, aber so beendeten die beiden Verbrecher ihre Unterhaltung, und Jones verschraubte endgültig seinen Helm und blickte zur Schleuse. In diesem Augenblick kam den drei Männern zu Bewußtsein, daß sowohl Smith als auch Jones keinerlei Abstoßmöglichkeit hatten. Sie ›standen‹ zwar auf dem Boden, hatten jedoch keine Chance, sich schnell genug in Bewegung zu setzen, um die Schleusenkontrollen noch rechtzeitig zu erreichen. Nur ein erfahrener Null-g-Mann hätte sich helfen können.


  Ohne zu überlegen, stieß sich Hoerwitz ab und zog den Hebel nach unten, der den Ausschleusvorgang einleitete.
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  Jones zog seine Waffe und hätte geschossen, wenn ihn die unbedachte Bewegung nicht aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Er drehte sich um sich selbst und versuchte, wieder festen Stand zu gewinnen. In diesem Augenblick leuchtete das rote Schleusenlicht auf. Das Absaugen der Luft begann.


  Es dauerte fast sechzig Sekunden, bevor sich die Außenluke öffnete.


  Mac wäre am liebsten sofort nach draußen gestürmt, aber wenn man mit einem Energieaufwand, der einen Menschen auf der Erde höchstens um einen Millimeter gehoben hätte, ins All hinausspringen konnte, mußte man auch als Experte vorsichtig sein. Hinzu kam, daß er ohne jeden Halt treibend ein viel zu gutes Ziel bot. Das Problem war nicht, möglichst schnell eine große Entfernung zurückzulegen, sondern einfach zu verschwinden.


  Man konnte die Oberfläche des Asteroiden nicht gerade als porös bezeichnen, aber die vielen Kollisionen in den vergangenen hundert Millionen Jahren hatten sie gezeichnet. Es gab zahlreiche Krater und Einschnitte, außerdem von Menschen gesprengte Löcher, die noch aus der Pionierzeit stammten.


  Mac segelte kaum fünf Meter von der Luftschleuse entfernt in eine Spalte und war spurlos verschwunden.


  Er sah sich nicht um. Es war ihm völlig gleichgültig, ob er verfolgt wurde oder nicht. Vielleicht versuchten es die Männer gar nicht. Auf jeden Fall würde Smith zwei Mann aussenden, um den natürlich nicht existierenden Spiegel zu zerstören und das Schiff zu bewachen. Mac hoffte inständig, daß niemand auch nur ahnte, was er mit dem Schiff vorhatte.


  Da er sein Ziel vor ihnen erreichen wollte, mußte er sich beeilen. Hastig arbeitete er sich voran, wobei ihm seine Gewichtslosigkeit zugute kam. Eigentlich war er zu schwach für diese Art von körperlicher Betätigung, aber er hoffte, daß seine Geschicklichkeit den Nachteil wieder ausglich.


  Von der Luftschleuse aus gesehen, stand die Erde hoch im westlichen Zenit und hatte ihren Wendepunkt somit fast erreicht. Die Zeit wurde knapp.


  Wenn sie wieder nach Osten zu wandern begann, war der Asteroid noch etwa hundert Grad vom Perigäum entfernt  ein Bogen, für den er in dieser Phase seiner exzentrischen Umlaufbahn etwa eine Dreiviertelstunde benötigte.


  Das Vorwärtskommen wurde beschwerlicher, als der Planet hinter ihm hinabzusinken begann. Das Roche'sche Gesetz sah für einen Körper von der Masse und Dichte des Asteroiden eine Grenze von zwanzigtausend Kilometern vor, vom Erdmittelpunkt aus gemessen, und der unsichtbare und unwägbare Einfluß des irdischen Kraftfeldes, in dem der Asteroid herumschwang, mußte ihm bald immer stärker entgegenwirken. Er wollte das Schiff erreichen, ehe dieser Einfluß zu lange angehalten hatte.


  Die letzten dreihundert Meter hätten eigentlich die schlimmsten sein müssen, doch eine nicht sehr angenehme Entdeckung erleichterte ihm die weitere Annäherung sehr. Er stellte fest, daß die Männer zwischen Luftschleuse und Schiff ein Kabel gezogen hatten.


  Auf diese Weise konnten sie viel schneller vorankommen als er, so daß er vielleicht schon überholt worden war. Entsetzt hangelte sich Hoerwitz an dem Kabel entlang, bis das Raumboot in Sicht kam.


  Es war kein Mensch zu sehen, doch der untere Teil des Schiffes lag im Schatten, so daß er nicht sicher sein konnte. Entschlossen hangelte er weiter auf das Schiff zu. Jeden Augenblick rechnete er damit, von einer Kugel getroffen zu werden, aber nichts geschah.


  Er war allein.


  Das Schiff begann schon zu schweben und stand fast einen halben Meter über der felsigen Oberfläche. Die Gravitationswelle hatte es erreicht und verkehrte sein Gewicht ins Gegenteil. Mac kroch unter die Hülle und stemmte sich mit dem Rücken gegen das abgerundete Metall. Mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, drückte er das Schiff nach oben.


  Es dauerte eine Minute, bis das Schiff zwei Meter Höhe gewann und er nicht mehr nachhelfen konnte. Immerhin betrug seine Steiggeschwindigkeit nun etwa fünf Zentimeter pro Sekunde, und sie wurde ständig größer.


  Zum Glück gab es überall an der Hülle Handgriffe. Mac klammerte sich fest und ließ sich mit dem Schiff in die Höhe tragen. Smith hatte recht gehabt, als er sagte, daß es unmöglich sei, einen im Raum treibenden Mann wiederzufinden. Diese Theorie stimmte natürlich nicht mehr, wenn es sich um ein treibendes Schiff handelte. Wenn er sich weit genug vom Asteroiden entfernte, war er in Sicherheit.


  Langsam gewann das Schiff an Höhe. Die Erde kam wieder in Sicht, ein wunderbarer Anblick. Der Asteroid schien zuerst genau auf ihren Mittelpunkt zuzufliegen, aber dann zeigte die Verlängerung seiner Bahn mehr auf den Rand der blau-weiß gesprenkelten Scheibe.


  Hoerwitz war hundertundfünfzig Meter hoch, als unten eine Gestalt im Raumanzug sichtbar wurde. Sie hielt sich an dem Seil fest, entdeckte offenbar aber erst jetzt, was geschehen war. Wer immer es auch war  Smith, Jones, Robinson oder Brown, er war so überrascht, daß er das Kabel fahren ließ. Im ersten Augenblick nahm Mac an, daß der Mann verloren sei.


  Es schien sich jedoch um Robinson zu handeln, denn er reagierte schnell und intelligent. Er zog seine Pistole und feuerte ins All hinaus. Jeder Schuß erzeugte einen Rückstoß, der den Mann dem Asteroiden entgegentrieb. Schließlich gelangte er in die unmittelbare Nähe eines Radiators und klammerte sich an irgend etwas fest, das Mac nicht erkennen konnte.


  Der Mann sah nach oben und entdeckte das treibende Schiff.


  Mac war sicher, daß der Bandit keinen direkten Sprung riskieren würde. Wenn sein Empfänger noch funktionierte, hätte er jetzt hören können, was er sagte  sicherlich etwas sehr Interessantes, wenn ihn auch die anderen wahrscheinlich aufgrund der großen Entfernung nicht verstehen konnten. Auch hätte Hoerwitz gern gewußt, ob man ihn auf der Schiffshülle erkennen konnte. Eigentlich war das anzunehmen, denn der grelle Widerschein der Erde fiel voll auf ihn. Er wurde nicht beschossen, aber das lag wahrscheinlich daran, daß das Magazin leer war.


  Mac war enttäuscht, als der Mann am Seil wieder in Richtung Luftschleuse verschwand.


  Er atmete trotzdem erleichtert auf. Nun konnte er nur noch warten, nicht mehr. In ein oder zwei Stunden würde man das treibende Schiff bemerken, falls das noch nicht geschehen war. Eigentlich ein enttäuschender Ausgang des Abenteuers, dachte Mac. Shakespeare hätte das Ende sicherlich dramatischer gestaltet.


  Als Smith hörte, was geschehen war, legte er hastig seinen Raumanzug an und ging an die Oberfläche. Er sah das Schiff, berechnete den Kurs und stieß sich kräftig vom Boden ab. Natürlich hatte er die Umdrehung des Asteroiden und die Gravitationswelle nicht richtig berechnet, und so geriet er vom Kurs ab. Er verfeuerte seine Patronen bis auf eine, und es gelang ihm schließlich, seine Geschwindigkeit der des Schiffes anzugleichen, wobei er nur fünfzig Meter von ihm entfernt war.


  Er konnte Mac Hoerwitz ganz deutlich sehen.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht die Absicht gehabt, den alten Mann zu töten oder gar die Station in die Luft zu jagen, aber das änderte sich nun. Hoerwitz war schuld, daß er sein Schiff verlor, und nicht nur das.


  Als das Polizeiaufgebot mit einem schnellen Kreuzer eintraf, wußte Smith noch immer nicht, wie er sich entscheiden sollte.


  Er wußte nicht, ob er auf Hoerwitz oder in die entgegengesetzte Richtung schießen sollte.


  Mac Hoerwitz selbst konnte ihm keinen Rat geben.


  Er hing zwischen den Haltegriffen und schlief.


  


  ENDE
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